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Editorial 

Die Schweizerische Gesellschaft für historische Bergforschung führt im Fricktal die 
Jahresversammlung 2002 durch. 

Das Fricktal ist für viele ein kaum bekannter Flecken Schweiz, Das Fricktal hat aber 
seine eigene interessante Geschichte. Die Vergangenheit aus geologischer Sicht fasst 
Iwan Stössel einleitend zusammen. Ausgewählte Einblicke in die bergbauliche Ge­
schichte, die das Fricktal und seine Bewohner seit der Urgeschichte bis heute stark 
mitgeprägt haben, stehen im Zentrum dieses Themenheftes. Werner Brogli, der sich 
seit Jahren mit ur- und frühgeschichtlichen Funden beschäftigt und selber aktiv beim 
Sammeln von Silex-Stücken ist, beschäftigt sich mit eben diesen Funden und insbe­
sondere mit dem hier häufig anzutreffenden Chalzedon-Hornstein. Linus Hüsser be­
schreibt einige Reminiszenzen zum historischen Bergbau seit dem Mittelalter bis 
heute. Dabei streift auch das Bergwerk Herznach. Die Bohnerzgruben bei Zeihen 
sind Thema von Franz Wülsers Beitrag. Das Besondere des Fricktals aus historischer 
Sicht illustriert der Aufsatz von Patrick Bircher, der das Werden und Vergehen des 
selbständigen Kantons Fricktal zu Beginn des 19. Jahrhunderts darstellt. 

Mit diesem Themenheft kann die Geschichte des Bergbaus im Fricktal nur kurz ge­
streift werden. Es ist unser Wunsch, dass mit dem vorliegenden Minaria Helvetica 
die weitere Beschäftigung mit dem Bergbau und seiner Geschichte im Fricktal ange­
regt werden kann. 

Rainer Kündig 
Urspeter Schelbert 



Iwan Stössel-Sittig, Schaffhausen 

245 Millionen Jahre im Überblick 
Geologie des Fricktals 

Zusammenfassung 

Das Fricktal umfasst einen tektonischen Querschnitt vom Grundgebirge des Schwarz­
waldes im Norden, über den Tafeljura bis zum nördlichen Teil des Faltenjuras im 
Süden (Abb. I). Die in diesem Querschnitt aufgeschlossenen Gesteine umspannen 
somit einen zeitlichen Rahmen von mehreren Hunderten von Jahrmillionen. Die Ge­
steine des Grundgebirges reichen am weitesten zurück in die Vergangenheit. Auf 
Schweizer Seite sind diese Gesteine nur an sehr wenigen Stellen direkt zugänglich 
(u. a. Laufenburger Schlossberg). Sie liegen hier flach nach Süden einfallend unter 
einer Serie von deutlich jüngeren Ablagerungsgesteinen, dem sogenannten Deckge­
birge. Erst in den Zentralalpen mit Aar- und Gotthardmassiv tauchen die entspre­
chenden Grundgebirgseinheiten wieder an die Oberfläche auf. Nördlich des Rheins 
aber wurde das Deckgebirge über weite Bereiche wegerodiert, und der Schwarzwald 
bietet dadurch einen einmaligen Einblick in die hochkomplexe Abfolge dieses mehr­
fach metamorphen und von granitischen Intrusionen durchsetzten Gesteinskomplexes. 
Das Deckgebirge liegt im nördlichen und zentralen Teil des Fricktals als weitgehend 
unverfaltete, aber in Tafeln zerbrochene Gesteinsdecke vor. Durch Hebungsbewe­
gungen des Schwarzwaldes wurden diese Tafeln um wenige Grad verkippt, gleiteten 
teilweise sogar leicht nach Süden ab. Diese Verkippung bedingt, dass im Norden 
eher ältere Sedimentgesteine, im Süden eher jüngere Gesteine aufgeschlossen sind. 
Die Südgrenze des Fricktals schliesslich liegt im Bereich des Faltenjuras. Die Ge­
steine dieser tektonischen Einheit unterscheiden sich in ihrer Zusammensetzung nur 
unwesentlich von jenen des Tafeljuras, nur dass in diesem Bereich die Gesteins­
schichten im Rahmen einer jungen Phase der Alpenbildung verfaltet bzw. in diesem 
Teil des Juras vor allem durch zahlreiche Überschiebungen und Aufschiebungen ver­
schuppt wurden. 

Resume Un survol de 245 millions d'annees : geologie du Val de Frick 

Le Val de Frick recoupe du nord au stiel la serie complete des terrains compris entre le 
socle cristallin de la Foret Noire et la partie septentrionale du Jura plisse, en passant 
par le Jura des plateaux (fig. 1). Ces roches representent une periode geologique de 
plusieurs centaines de millions d'annees. Les plus anciennes sont Celles du socle cri-



stallin. Du cöte suisse du Rhin, ce socle naffleure qu 'en de rares endroits, entre untres 
dans le rocher du chäteau de Laufenburg. On le voll ici s'ennoyer progressivement, 
vers le sud, sous wie serie de roches sedimen faires plus jeunes, c/ui formen! ce que Von 
appelle les terrains de couverture. Ce n'est que dans les Alpes centrales, dans les 
massifs de l'Aar et du Gotthard, que le socle reparait aujour. Au nord du Rhin, les 
terrains de couverture ont par contre ete erodes sur de vastes superficies, la Foret 
Noire offrant ainsi une vue d'ensemble unique sur ce complexe extremement boulever-
se de roches plusieurs fois metamorphisees et entrelardees d'intrusions granitiques. 
Dans les parties septentrionale et centrale du Val de Frick, les roches des terrains de 
couverture sont rarement plissees, mais se presentent en tables separees par des 
fractures. Ces tables ont hascule de quelques degres sous l'effet des mouvements de 
surrection de la Foret Noire; elles ont parfois meine glisse legerement vers le sud. 
Suite ä ces bascuiements, on trouve surtout des strates relativement anciennes vers 
le nord, alors que les roches representees au sud sont plutöt jeunes. La partie meri­
dionale du Val de Frick, enfin, est encaissee dans le Jura plisse. Les roches de cette 
unite tectonique se dijferencient ä peine de Celles du Jura des plateaux, mais leurs 
strates ont ete plissees au cours de laphase la plus recente de Information des Alpes 
et, surtout ici, fragmentees en ecailles resultant de faules inverses et de chevauche-
ments. 

(HS) 

Riassunto Visione su 245 Milioni di anni: la geologia della Valle di Frick 

La Fricktal abbraccia una sezione tettonica fra il basamento della Foresta Nera a 
Nord,fino allaparte settentrionale del Giura ripiegato, attraverso il Giura Tubulä­
re, a Sud (Fig. 1). Le rocce incluse in questo profilo geologico coprono un intervallo 
di tempo di diverse centinaia di milioni di anni. Le rocce del basamento costituisco-
no la parte piü antica delle testimonianze esposte. Sul territorio svizzero queste roc­
ce ajfiorano solo in poche aree (fra l'altro a Laufenburger Schlossberg). Si immer-
gono debolmente verso Sud, sotto una serie di sedimenti piü giovani, le cosiddette 
"Coltri di ricoprimento". Solamente neue Alpi Central! le corrispondenti unitä del 
basamento, rappresentate dai Massicci dell'Aar e del Gottardo, ajfiorano nuova-
mente alla superficie. A Nord del Reno l 'erosione ha rimosso gran parte della coper-
tura e, la Foresta Nera ojfre una visione di questa complessa serie di rocce polime-
tamorfiche, attraversata da intrusioni corpi granitici. Nella parte settentrionale e 
centrede della Fricktal, le coltri di ricoprimento non sono piegate ma formano dei 
"pacchetti" planati di roccia molto fratturati. A causa del sollevamento della Fore­
sta Nera, queste formazioni sono State leggermente inclinate verso Sud. Per questo 
motivo, a Nord ajfiorano rocce piü antiche che a Sud. II limite meridionale della 
Fricktal si trova nella zona del Giura Corrugato. Le rocce di questa unitä tettonica 
differiscono marginalmente da quelle del Giura Tubuläre ma sono State piegate dur-
ante unafase turdiva della dejormazione alpina, rispettivamente frammentute lungo 
numerose zone di spinta. 

(PO) 



Das Grundgebirge 

Die Entwicklung des Grundgebirges erstreckt sich über einen sehr langen Zeitraum 
und beginnt vor mehr als 900 Millionen Jahren. Mehrere Phasen der Gebirgsbildung 
(Orogenesen) als Resultat grosstektonischer Bewegungen veränderten die ursprüng­
lichen Gesteine aber so weit, dass die ältesten Phasen nur bruchstückhaft rekonstru­
iert werden können. Die ältesten Gesteine des Grundgebirges entstanden vermutlich 
hauptsächlich aus präkambrischen und frühpaläozoischen sandigen Meeresablage­
rungen aus Quarz und Feldspat (Müller et al. 1984). Diese Sedimente wurden durch 
die zunehmende Überlagerung tief versenkt und hohen Temperaturen und Drücken 
ausgesetzt. Teile der Gesteine wurden dabei aufgeschmolzen. Es folgten noch eine 
Reihe weiterer Umwandlungsphasen, wodurch die ehemaligen Sedimentgesteine 
schrittweise in die Gneise umgewandelt wurden, als die sie heute vorliegen (Abb. 2). 

Die letzte tiefgreifende Umwandlung fand vor rund 300 Millionen Jahren im Rah­
men der sogenannten variszischen Gebirgsbildung statt. Bei dieser Gebirgsbildung 
wurde der Südkontinent (Gondwana) an die nördliche Kontinentalmasse (Laurussia) 
entlang einer Sutur von der Iberischen Halbinsel bis an den Rand Osteuropas zusam-
mengeschweisst. Der Schwarzwald liegt im hochmetamorphen Kernbereich dieses 
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Abb. 1: Geologische Karte des Fricktals. 



Gebirgsgürtels. Es drangen grossflächig grosse Mengen von glutflüssigem Magma 
in die Gesteine der Erdkruste ein (Intrusionen), so dass heute zahlreiche Granitstök-
ke eingebettet in einen Rahmen von älteren Gneisen und Schiefern vorliegen. 

Permokarbon-Tröge 

Noch während der variszischen Orogenese führten Dehnungskräfte in der Kruste zur 
Bildung tiefer Gräben, die während des Karbons und des Perms mit dem Abtragungs­
schutt des variszischen Gebirges verfüllt wurden. Ein solcher Trog wurde in den 
80er Jahren des 20. Jahrhunderts von der NAGRA durch Bohrungen und seismische 
Messungen im Untergrund der Nordschweiz entdeckt (Abb. 3). Dieser sogenannte 
Nordschweizer Permokarbontrog erstreckt sich bis unter das Fricktal und dürfte 
die Deformation des überlagernden Faltenjura massgeblich beeinflusst haben. In 
einer Bohrung in Weiach (ZH) wurden in diesem Permokarbontrog 35 Kohlenflö­
ze mit einer totalen Mächtigkeit von 32 Meter nachgewiesen (Müller et al. 1984). 
Ende Perm, das heisst zur Zeit der Ablagerung des Rotliegenden (aufgeschlossen 
beispielsweise bei Zeiningen und Mumpf), waren sowohl das Variszische Gebirge 
als auch die Permokarbontröge bereits wieder weitgehend eingeebnet. 

Das Deckgebirge 

Mit der Ablagerung des Rotliegenden war der Grundstein für die Schaffung des so­
genannten sedimentären Deckgebirges gelegt, d.h. jener Deckschicht von Ablage­
rungsgesteinen, die das Grundgebirge überlagert (Abb. 4). Das Rotliegende (Perm) 
umfasst eine Abfolge von stark rötlich gefärbten Quarzsandsteinen, die als festländi­
sche Ablagerung einer Steppen- und Wüstenlandschaft zu interpretieren sind. Wäh­
rend sich der untere Teil des Rotliegenden noch auf den Permokarbontrog zu be­
schränken scheint, greift der obere Teil weit über die Ränder des Troges hinaus. 
Allerdings sind diese Sedimente starken Mächtigkeitsschwankungen unterworfen; 

'0C\^k: ^f'-'.i-^ir 
.;..-.. './.-. .•;'./ . • • ;. '-
,.;•-- : . ;• - ^ ••.;•• ,""•: 

:lY^<f:-3l'-:- ••'•••-.. • "'- .-••--:•'-•'•:"•!!' 

'.'.-./" :::i~•'••••"'•"- r;;u-"'yJl:-ii:J\. •;;••• -: \"Ä*2**.f a-«^^\>::s*a';-:-'':: . 

V 

•*.'-•'"'Ö«:X'-~ 
'••""'f'-^'X ':ip.~:l ' ' **! 'iS : ' ; ',Ä; 

"':J':S. 

: £ 

" Sfe '*' - -. X'V£:ig;t%f, 

'SR • -:Mm 

v 

Abb. 2: Migmatitischer 
Gneis im Schlossfelsen von 
Laufenburg, ein Gestein des 
«Gneisrahmens» des südli­
chen Schwarzwald-Massivs. 
Massstab: 1 Fr.-Stück. 
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Abb. 3: Querschnitt des Nordschweizer Permokarbontroges nach Müller et al. (1984). 

sie scheinen ein älteres Relief einzudecken bzw. auszugleichen. An zahlreichen Stel­
len fehlt das Rotliegende gänzlich; hier wird das Grundgebirge direkt von dem jün­
geren Buntsandstein (Trias siehe unten) überlagert. 

Trias 

Die Ablagerungsbedingungen blieben auch in der frühen Trias weitgehend festlän­
disch. Es gelangen weiterhin durch Flüsse transportierte Sande zur Ablagerung. Man 
geht von einem semiariden Klima aus. Der dadurch gebildete und bei uns meist rot 
gefärbte Buntsandstein gilt als ausgesprochen beliebter Baustein, ist aber im Fricktal 
nur selten aufgeschlossen. 

Durch grosstektonische Bewegungen, die unter anderem auch in der Loslösung Afri­
kas von Europa gipfelten, senkte sich Mitteleuropa allmählich ab. Während der mitt­
leren und späten Triaszeit kam es dadurch zu mehreren Vorstössen des Meeres. Den 
ersten dieser Vorstösse beobachtet man an der Grenze Buntsandstein-Muschelkalk. 
Es entstand dabei von Norden her allmählich eine Meeresverbindung bis ins Gebiet 
der Tethys, dem Urmittelmeer. Die Isolation grösserer, sehr flacher Meeresbecken 
schuf vor allem in der Zeit des Mittleren Muschelkalkes Bedingungen, unter denen 
Gips und Steinsalz ausgefällt und abgelagert wurden. Diese Ablagerungen bilden 
unter anderem die Salzlagerstätten der Nordschweiz, die in den Rheinsalinen (Schwei­
zerhalle, Riburg, ehemals auch Kaiseraugst und Rheinfelden) abgebaut werden (Kün­
dig et al. 1997)" 

Gegen Ende der Triaszeit wich das Meer noch einmal zurück. Wieder stellten sich 
trockene, wüstenartige Bedingungen ein, die allerdings einerseits von Meeresvor-
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stössen, andererseits von feuchteren Phasen durchbrochen wurden. Eine solche, et­
was feuchtere Phase dokumentiert der Schilfsandstein. Dieser deltaartige Sandstein­
körper baute sich von Skandinavien her bis in den Alpenraum vor. Seinen Namen 
verdankt er den stellenweise recht häufigen Pflanzenresten, die allerdings nicht dem 
erdgeschichtlich viel jüngeren Schilf, sondern vornehmlich Schachtelhalmgewäch­
sen zuzuordnen sind. Schilfsandstein war früher längs des Rheins ein beliebter Skulp­
tur- und Baustein. Heute wird der Sandstein nur noch in Oberhofen bei Gansingen in 
einem kleinen Steinbruch kommerziell abgebaut. 

Der Schilfsandstein wird überlagert von Ablagerungen einer flachen, trockenen Kü­
stenebene, den Bunten Mergeln. In diesen Ablagerungen wurden in Frick seit den 
1960er Jahren wiederholt Knochen- oder gar zusammenhängende Skelettfunde von 
Dinosauriern (Abb. 5) gemacht. Es handelt sich um die Überreste von mindestens 18 
Tieren (Sander 1993). Ein Skelett ist beinahe vollständig erhalten, was eine ausge­
sprochene Seltenheit in diesem Ablagerungsraum darstellt. Frick gilt damit als eine 
der bedeutendsten Dinosaurier-Fundsteilen in Europa. Man vermutet, dass den schwe­
ren Dinosauriern Schlammlöcher zum Verhängnis wurden, aus denen sie sich nicht 
mehr befreien konnten. Es handelt sich fast ausschliesslich um Vertreter der Art Pla-
teosaurus engelharclti, einer pflanzenfressenden Dinosaurierart, die während der 
Späten Trias in Mitteleuropa weit verbreitet gewesen zu sein scheint. Kleinere, fleisch­
fressende Dinosaurier taten sich vermutlich am Fleisch der Plateosaurier gütlich, 
wie durch vereinzelte Funde isolierter Zähne belegt ist. Überreste von Lungenfi­
schen und kleinen Süsswasserhaien zeugen von kleinen Seen und/oder temporären 
Überflutungen. Diese Funde sind im Sauriermuseum in Frick ausgestellt. 

Jura 

An der Wende von der Trias- zur Jurazeit stellten sich schliesslich permanent marine 
Bedingungen ein. Die Ablagerungen des Jura dokumentieren eine langsame, aber 
nicht kontinuierliche Absenkung beziehungsweise Vertiefung des Meeres. Die für 
die Landschaft so typischen Jurakalke (zum Beispiel Arteten- und Angulatenkalke, 
Hauptrogenstein) wechseln sich ab mit tonig-siltigen Serien (Obtusustone, Opali­
nustone, Effinger-Schichten) etwas tiefer, beckenartiger Ablagerungsbereiche. Die­
se Ablagerungen formen heute den flächenmässig grössten Teil des geologischen 
Untergrundes des Fricktals. Es herrschte damals ein tropisches bis subtropisches Klima 
in Mitteleuropa. Ähnlich wie in heutigen tropischen Flachmeeren gab es damals auch 
hier ein reiches Leben. Karbonatproduzierende Organismen lieferten grosse Mengen 
von Karbonatsand und -schlämm, die, zusammen mit dem Verwitterungsschutt der 
umliegenden Inseln, das Sediment bilden, das wir heute als Kalksteine, Kalksand­
steine, Mergel und Tonsteine aus dem Juragebirge kennen. 

Die in der Gegend des Fricktaler Juras gesammelten, recht häufigen und gut erhalte­
nen Fossilien geben einen eindrücklichen, wenn auch nicht vollständigen Einblick in 

Abb. 4 (Seite 8): Vereinfachte Stratigraphische Kolonne des Ostjuras. 
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Abb. 5: Dinosaurier (Plateosaurier engelhardti) aus der Tongrube Frick und ausgestellt im 
Sauriermuseum in Frick. 

die damalige Lebenswelt. Es gehören ausgestorbene Formen wie die Ammoniten 
oder Belemniten dazu, aber auch Formen deren nahe Verwandte heute noch in den 
Weltmeeren leben: Seesterne, Seeigel und Seelilien, eine Vielzahl von Muscheln und 
Schnecken, Armfüsser und Korallen, um nur einige zu nennen. In der Tongrube in 
Frick sind entsprechende, fossilreiche Schichten der frühen Jurazeit aufgeschlossen 
(Abb. 6 und 7). 

Der Übergang Mittlerer Jura/Oberer Jura ist über weite Bereiche von Süddeutsch­
land bis in die helvetischen Decken der Ostschweiz durch eisenreiche Sedimentab­
folgen charakterisiert. Diese Abfolgen entstanden in einem flachen Randmeer (ge­
schätzte Tiefe 80 bis 100 Meter) unter dem Einfluss eines ansteigenden Meeresspie­
gels. Sie repräsentieren eine vergleichsweise lange Zeit, während der verhältnismäs­
sig wenig Sediment zur Ablagerung gelangte. Aus den umliegenden Festländern wurde 
aufgrund des tropischen Klimas und der damit verbundenen Verwitterung sehr viel 
Eisen in oxidierter und komplexierter Form ins Meer eingetragen. Im Bereich von 
untermeerischen Barrieren wurden die eisenreichen Partikel zusammengeschwemmt. 
Sie wurden dabei an millimeterkleine Kalkpartikelchen, sogenannte Ooide, gebun­
den. Stellenweise kam es dadurch zu einer abbauwürdigen Anreicherung von Eisen­
oxiden in den sogenannten Eisenoolithen (aus Eisenooiden aufgebautes Gestein), 
wie beispielsweise in der Gegend von Herznach und Wölflinswil (Fehlmann und 
Rickenbach 1962; Bühler 1986). Hier ist das Erz in zwei Flöze gegliedert. Der Ei-
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Abb. 6: Stratigraphisches Profil, aufgeschlossen in der Tongrube der Tonwerke Keller AG, 
Frick. 

sengehalt des Roherzes beträgt rund 28-30 Prozent; in den Ooiden erreicht er aber 
ungefähr 50 Prozent. Das abbauwürdige Erz erstreckt sich vom Herznacher Tal im 
Osten bis zur aargauisch-solothurnischen Kantonsgrenze. In östlicher bzw. westli­
cher Richtung nimmt der Erzgehalt sehr rasch ab (Fehlmann und Rickenbach 1962). 
Der Nordrand des Vorkommens wird durch Erosion bestimmt. Er verläuft über Korn­
berg, Fürberg nach Wölflinswil. Der Südrand ist schlecht definiert. Das Erz lässt 
sich aber mit Sicherheit bis in den Kettenjura um Erlinsbach verfolgen. Fehlmann 
und Rickenbach (1962) schätzen den gesamte Erzvorrat mit einem Eisengehalt von 
28 Prozent und darüber auf rund 29 Millionen Tonnen. Erzbergbau ist urkundlich 
seit dem Mittelalter nachgewiesen, reicht aber vermutlich bis in vorrömische Zeit 
zurück. Der Bergbau wurde 1967 endgültig aufgegeben. Neben dem Eisengehalt ist 
der Eisenoolith von Herznach aufgrund seines Fossilreichtums bekannt geworden. 
Neben Schnecken, Muscheln, Brachiopoden, Nautiliden, Beiemniten und wenigen 
Wirbeltierresten (Haifischzähne, einzelne Plesiosaurierknochen) zeichnen sich diese 
Sedimente vor allem durch eine diverse und hervorragend erhaltene Ammonitenfau-
na aus (Abb. 8). Dank des Bergbaubetriebes konnte eine ganze Anzahl von neuen 
Arten beschrieben und dokumentiert werden (Jeannet 1951). 

Kreide und Tertiär: Bildung von Alpen und Jura 

Die nun folgenden Zeitabschnitte von Kreide und Tertiär sind im Bereich des Frick-
tals schlecht dokumentiert, da entsprechende Ablagerungen untergeordnet vertreten 
sind oder gar fehlen. In der Kreidezeit veränderten sich erneut die grosstektonischen 
Spannungsverhältnisse. Afrika driftete wiederum gegen Europa. Mitteleuropa be­
gann, sich von neuem aus dem Meer zu erheben. Durch die Kollision der Kontinente 
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Abb. 7: Paracoroniceras 
(Ammonit) aus der Tongru­
be der Tonwerke Keller AG 
in Frick, ausgestellt im Sau­
riermuseum. Paracoroni-
ceras ist ein Vertreter der 
Arietitidae, denen der 
«Arietenkalk» seinen Na­
men verdankt. 

im Tertiär wurden die Alpen aufgeworfen. Fast gleichzeitig aber vermutlich völlig 
unabhängig davon begann der Rheintalgraben sich abzusenken bzw. die beiden Gra­
benschultern Schwarzwald und Vogesen begannen sich zu heben. 

Bereits während der Auffaltung wurde der Abtragungsschutt der Alpen gegen Nor­
den in das dadurch entstehende Molassebecken (heutiges Mittelland) geschüttet (ver­
gleiche Profil der Nordalpen in Abb. 3). Am Nordrand des Molassebeckens dagegen, 
das heisst im Bereich des heutigen Juras gelangten von Norden her geschüttete Fluss­
sande und -kiese zur Ablagerung: Die Jura-Nagelfluh. In einer der jüngeren Phasen 
der alpinen Gebirgsbildung wurde schliesslich der gesamte Sedimentkeil des Molas­
sebeckens nach Norden geschoben. Die Gips- bzw. Anhydrit und Salzablagerungen 
der Mittleren Trias dienten dabei vermutlich als Abscherhorizont (Ausdehnung des 
Faltenjuras stimmt mit Ausdehnung der Salzlagerstätten überein). Dort, wo die Sedi­
mentbedeckung über diesen Evaporitformationen verhältnismässig gering war, wur­
den die hangenden Schichten verfaltet und durch Überschiebungen verschuppt: Der 
Faltenjura entstand und wurde auf sein unverfaltetes Vorland (Tafeljura) aufgescho­
ben. Der Schwarzwald und die Vogesen dienten dabei vermutlich als eine Art Wider­
lager. Im Bereich des Fricktals, wo die Überdeckung gering war, beispielsweise wo 
Strukturen im Untergrund (Permokarbon-Trog) die Verformung beeinflussten, do­
minieren Überschiebungen das Bild (Abb. 9), während gegen Westen und Südwe­
sten die Faltenbildung wichtiger wird. Diese durch die Alpenbildung entstandenen 
Strukturen interferieren mit Strukturen, die mit der Absenkung des Rheingrabens 
(NE-SW verlaufendes Bruchsystem) und der Hebung des Schwarzwaldes in Verbin­
dung gebracht werden müssen (Die Mettauer Überschiebung ist nach Laubscher 
(1982) eine NW-SE streichende Störung im nördlichen Tafeljura, die auf das durch 
die Schwerkraft bedingte Abgleiten des Deckgebirges vom aufsteigenden Schwarz­
wald zurückgeht). 
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Abb. 8: Euaspidoceras (Am-
monit) aus dem Bergwerk 
Herznach. 

Spuren der Eiszeiten 

Vor rund 2 Millionen Jahren sank vermutlich der Gehalt des Treibhausgases C02 in 
der Atmosphäre, wodurch es weltweit zu einer klimatischen Abkühlung kam. Ausge­
dehnte Bereiche Europas, Asiens und Nordamerikas wurden von Gletschern über­
fahren. Doch diese Vergletscherung war (und ist) nicht gleichmässig. Zyklische 
Schwankungen der orbitalen Parameter der Umlaufbahn der Erde (Schiefe der Ek­
liptik, Elliptizität der Erdumlaufbahn und Präzession der Erdrotation) um die Sonne 
sorgen für regelmässige Schwankungen in der Sonneneinstrahlung. Diese Schwan­
kungen resultieren in einer ganzen Serie von Vorstössen und Rückzügen der Eis­
schilde, den sogenannten Eis- und Zwischeneiszeiten. Wir befinden uns momentan 
in einer Zwischeneiszeit; der Höhepunkt der nächsten Eiszeit ist in ungefähr 80'000 
Jahren zu erwarten. Die Vergletscherungen während der Eiszeiten prägten die Aus­
bildung der heutigen Topographie und Flussgeschichte Mitteleuropas ganz wesent­
lich (Hantke 1978-83). Erosion und Ablagerung (Moränen) gehen dabei oft flies­
send ineinander über. 

Die eiszeitlichen Gletscher des Gebietes Hochrhein-Fricktal stiessen von zwei Quell­
gebieten her vor (Hantke 1978-83, Rahm 1989): einerseits die alpinen Gletscher von 
Süden, die während der maximalen Ausdehnung bis über den Jura weit in das Rhein­
tal hinein reichten. Andererseits war der Schwarzwald selbst Quelle einer ganzen 
Reihe, wenn auch viel kleinerer Gletscher. Die Gletscher vereinten sich während der 
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Abb. 9: Querschnitt Faltenjura nach Ziegler et al. (1960). 

grössten Vereisung teilweise im Gebiet des Hochrheins. Von dieser maximalen Ver­
eisung zeugt noch heute der morphologisch sehr deutlich ausgebildete Endmoränen­
wall vor Möhlin. Aber auch andernorts finden sich Dokumente dieser Vergletsche­
rung: In Form einzelner Findlinge (z.B. Hornblendegneis auf dem Buschberg ober­
halb von Wittnau [Wildi 1983]) oder in Form ausgedehnter Moränenfelder auf den 
Hochplateaus der Tafelberge. 

In den jüngeren Vereisungen blieb das Fricktal eisfrei, im Vorfeld der Gletscher ge­
langten aber jeweils durch die Schmelzwasserflüsse mächtige Schotterfluren zur 
Ablagerung. Diese sogenannten Niederterrassenschotter bilden heute die Grundlage 
des Kiesabbaus in der Gegend. Gleichzeitig aber beherbergen Sie die wichtigsten 
Grundwasserreserven der Region. 

Literatur 

Bühler, R. (1986): Bergwerk Herznach. Aarau, Stuttgart: AT Verlag. 

Fehlmann, H. & Rickenbach, E. (1962): Die eisenhaltigen Doggererze der Schweiz. Beiträge zur Geo­
logie der Schweiz, Geotechnische Serie, XIII. Lieferung, 7. 

Geyer, O.F. & Gwinner, M.R (1986): Geologie von Baden-Württemberg. Stuttgart: Schweizerbartsche 
Verlagsbuchhandlung, 3. Auflage. 

Gsell, F. (1968): Geologie des Falten- und Tafeljuras zwischen Aare und Wittnau und Betrachtungen 
zur Tektonik des Ostjura zwischen dem Unteren Hauenstein im W und der Aare im S. Mitteilungen 
aus dem Gologischen Insitut der Eidgenössischen Technischen Hochschule und der Universität Zü­
rich. N.F. 91. 

Hantke. R. (1978-1983): Hiszeitalter. Thun: Ott Verlag. 

14 



Jeannet, A. (1951): Stratigraphie und Palaeontologie des oolithischen Eisenerzlagers von Herznach 
und seiner Umgebung. Beiträge zur Geologie der Schweiz, Geotechnische Serie, XIII. Lieferung, 5. 

Kündig, R., Mumenthaler, T., Eckardt, R, Keusen, H.R., Schindler, C., Hofmann, F., Vogler, R., Guntli, 
P. (1997): Die mineralischen Rohstoffe der Schweiz. Hrsg. von der Schweizerischen Geotechnischen 
Kommission, Zürich. 

Laubscher, H.P. (1982): Die Südostecke des Rheingrabens - ein kinematisches und dynamisches Pro­
blem. Eclogae geologicae Helvetiae, 75/1. 

Müller, W.H., Huber, M., Isler, A. & Kleboth, P. (1984): Geologische Karte der zentralen Nordschweiz, 
LIOO'OOO, Erläuterungen. Geologische Spezialkarte Nr. 121, Hrsg. von der Nationalen Genossen­
schaft für die Lagerung radioaktiver Abfälle (NAGRA) und der Schweizerischen Geologischen Kom­
mission. 

Rahm, G. (1989): Die ältere Vereisung des Schwarzwaldes und der angrenzenden Gebiete. In: Der 
Schwarzwald. Hrsg. von Ekkehard Liehl und Wolf Dieter Sick.- Bühl/Baden: Konkordia. 

Sander, P.M. (1993): The Norian Plateosaurus Bonebeds of central Europe and their taphonomy. Palao-
geography, Palaeoclimatology, Palaeoecology, Band 93. 

Wildi, W. (1983): Erdgeschichte und Landschaften im Kanton Aargau. Aarau, Verlag Sauerländer. 

Ziegler, M., Hauber, L. und Laubscher, H. (1960): Bericht über die Exkunsion der Schweizerischen 
Geologsichen Gesellschaft durch den Aareauer und Basler Jura. Eclogae geol. Helv. 53/2. 

Adresse des Autors: Iwan Stössel 
Museum zu Allerheiligen 
Baumgartenstrasse 6 
8200 Schaffhausen 
iwan.stoessel@alumni.ethz.ch 

15 

mailto:iwan.stoessel@alumni.ethz.ch


Werner Brogli, Möhlin 

Chalzedon-Hornstein, ein begehrtes Rohmaterial von der 
Alt- bis zur Jungsteinzeit 

Zusammenfassung 

Im unteren Fricktal, im Gebiet Riedmatt treten noch heute sichtbar Muschelkalk­
schichten, auch Trigonodus-Schichten genannt, an die Oberfläche, die die Land­
schaft beidseits des Hoch rheins prägen. Sie verlaufen entlang auf einer Linie Wehr 
im Norden über Wallbach, Zeiningen und Gelterkinden. In dieser mächtigen Mu­
schelkalkschicht finden sich nicht nur herkömmliche Sileces, sondern auch Chalze-
don-Hornsteine. Eines der ältesten auf Schweizer Boden gefundenen Artefaktes ist 
der Faustkeil von Mägden. Er wurde vor llO'OOO Jahren anfertigt und besteht aus 
Chalzedon-Hornstein. Dieses Material wurde auch im Jungpaläololithikum verwen­
det. Eine grosse Anzahl von Einzelfunden wurde in dieser Gegend beim Bau der 
Nationalstrasse gemacht. Der Autor hat von 1988 bis 2001 im Acker «Über der Hol­
de» in der Gemeinde Wallbach 520 Silex-Stücke aufgelesen, wovon 462 aus Chalze­
don-Hornstein sind, von diesen sind 79 Stück eindeutig bearbeitet. 

Resume Le jaspe calcedonieux, une matiere premiere tres recherchee du paleolithique 
au neolithique 

Dans la basse vallee de Frick, les environs de Riedmattpresentent des affleurements 
de niveaux ä Trigonodus du Muschelkalk, niveaux qui marquent le paysage de part 
et d'autre du Rhin superieur. Ils affleurent sur un alignement nord-sud de Wehr ä 
Wallbach, Zeiningen et Gelterkinden. Ces puissantes couches de calcaire contien-
nent non seulement des silex ordinaires, mais egalement des jaspes calcedonieux. 
L'un des artejäcts les plus anciens trouves en territoire suisse est le coup-de-poing 
de Mägden. II fut faconne il y a 110 000 ans et est compose de jaspe calcedonieux. 
Cette matiere a ete egalement utilisee au paleolithique recent. On a trouve de nom-
breux exemplaires isoles dans cette region lors de la construction de la mute natio­
nale. L'auteur apu recolter de 1988 ä 2001, dans les cultures du lieu-dit «Über der 
Holde» sur le territoire de la commune de Wallbach, 520 echantillons de silex dont 
462 etaient constitues de jaspe calcedonieux, 79 d'entre eux etant indubitablement 
travailles. (HS) 
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RIassunto Calcedonio-Hornstein, Lina materia prima molto richiesta dall'antichitä ai 
tempi recenti 

Nella bassa Fricktal, nella zona di Riedmatt, su entrambe le sponde del Reno af-
fiorano calcari a bivalvi ("Muschelkalkschichten") denominati anche «Strati a Tri-
gonodus». I calcari si sviluppano lungo una linea attraverso Wallbach, Zeiningen e 
Gelterkinder. In questa potente sequenza di calcari la selce si presenta anche come 
Calcedonio-Selce. Uno deipiü antichi mamifatti ritrovati in im suolo della Svizzera, 
e la mazzuola di Mägden, lavorata IIO'OOO anni orsono e costituita da calcedonio. 
Questo materiale e stato impiegato anche nel Paleolitico superiore. Un grosso nu-
mero di singoli ritrovamenti e stato effettuato in quest'area durante la costruzione 
delle Strade nazionali. Fra il 1988 e il 2001, Vautore ha raccolto nel campo «Über 
derHolde>> nel comune di Wallbach, 520 f rammend di selce, di cid 462 costituiti da 
Calcedonio. Di questi, 79 j"rammend sono chiaramente lavorati. 

(PO) 

* -.-' . 

Abb. 1: Die Hochrheinlandschaft zwischen Bad Säckingen und Rheinfelden. Ergänzte Schü­
lerkarte des Kantons Aargau. M 1 : 100*000. 1) Trigonodusdolomit bei Riedmatt 2) Wehratal-
verwerfung 3) Steinkohlenbohrstelle am Nordabhang des Zeinigerbergs 4) Fundstelle des 
Mousterien-Schabers 5) Fundstelle des Faustkeils und weiterer alt- und mittelpaläolithischer 
Steinwerkzeuge 6) Rentierjägerstation 7) Neolithische Siedlungsstelle. 

17 



Für die Wahl eines steinzeitlichen Jagd-, Sammel- oder Siedlungsgebietes dürfte das 
Vorhandensein von geeignetem Rohmaterial für Steinwerkzeuge höchstens zweit­
rangig gewesen sein. Gutes Trinkwasser und genügend Lebensmittel waren wohl 
entscheidender. Trotzdem hatte mit Bestimmtheit ein Silex-Vorkommen vor Ort das 
Alltagsleben erleichtert, weil deshalb Zeit für oft lange Transportwege gespart und 
diese für andere Arbeiten eingesetzt werden konnte. Es erstaunt deshalb nicht, dass 
bereits die Menschen der Altsteinzeit Silex-Aufschlüsse im Hochrheingebiet ent­
deckt und aus dem einheimischen Hornstein die mannigfaltigsten Werkzeuge herge­
stellt hatten. 

Weder die Neandertaler vor über lOO'OOO Jahren noch die ersten Bauern der Jung­
steinzeit hatten aber die Möglichkeit, Knollen aus Chalzedon-Hornstein grossflä­
chig in gepflügten Äckern aufzulesen, wie wir es heute tun können. Sie kannten nur 
die natürlichen Aufschlüsse und suchten dort Rohmaterial, wo fliessendes Wasser 
fortwährend bergfrischen Silex freilegte. Die beste Stelle wird wohl zu beiden Rhein­
seiten auf der Höhe der heutigen Riedmatt gewesen sein, weil dort das Rheinwasser 
auch heute noch exakt an der Hornstein führenden Kalkschicht nagt (Abb. 1). Seit 
dem Ende des 19. Jahrhunderts verfälschen der Rheinaufstau durch das Kraftwerk 
Rheinfelden und seit dem ersten Viertel des 20. Jahrhunderts zusätzlich massive Ufer-
verbauungen sowohl des Kraftwerks Riburg-Schwörstadt als auch privater Besitzer 
von Fischerhäuschen das ursprüngliche Bild erheblich. Auf der rechten Rheinseite 

Abb. 2: Spuren der Steinkohlensuche in 
den Jahren 1881-1889 im Gebiet 
«Tschoppert» in der Gemeinde Zeiningen. 
Foto W. Brogli. 



Abb. 3: In der vom Rheinwas­
ser unterspülten und herunter­
gestürzten Trigonodus-Schicht 
ist eine halbierte Chalzedon-
Hornsteinkugel zu erkennen. 
Foto Mai 2002, W. Broali, 

ist es noch leichter, Einblicke in die geologischen Verhältnisse zu erhalten, während­
dem linksrheinisch, wo das beste Silex-Material ansteht, starke Uferbefestigungen 
die Trigonodus-Schicht fast vollständig verdecken. 

Zur geologischen Situation im unteren Fricktal und speziell im Gebiet Riedmatt/ 
Heimeholz 

Das Hochrheingebiet ist eine geologisch äusserst spannende und komplexe Gegend, 
wo wir Ablagerungen und Aufschlüsse aus vielen Erdzeitaltern finden und beobach­
ten können. Die bunte Palette reicht vom paläozoischen Urgebirge in der Gegend 
von Laufenburg über Ablagerungen aus dem Perm bei Wallbach und Rheinfelden bis 
hin zu Sedimenten aus der Trias- und Jurazeit, tertiären Quarzsanden sowie Terras­
sen-, Moränen- und Lössablagerungen aus Eis- und Zwischeneiszeiten. Verschiede­
ne von Süden nach Norden verlaufende Verwerfungen haben mancherorts sonst ver­
borgene Gesteinsschichten freigelegt, etwa das Rotliegende oder die Buntsandsteine 
bei Mumpf, Wallbach, Zeiningen und Rheinfelden (Abb. 1). Diese beiden Gesteins­
formationen haben in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, im Soge der Entdek-
kung der Salzlager bei Rheinfelden und Möhlin, im unteren Fricktal zu einem wah­
ren Kohlenfieber geführt. Trotz enormer Investitionen für Bohrversuche an zahlrei­
chen Stellen im Bezirk Rheinfelden, blieb den Initianten der Erfolg versagt (C. Dis-
ler, 1951). Grosse Kohlenmengen zur Salzgewinnung mussten weiterhin eingeführt 
werden, bis um die Jahrhundertwende in Rheinfelden das damals grösste Flusskraft­
werk Europas die ersten Industriebetriebe mit elektrischer Energie zu versorgen be­
gann. Im Jahre 1977 wurden am Nordhang des Zeinigerberges, im Gebiet «Tschop-
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Abb. 4: Beim Mousterien-Schaber von Stein-Säckingen sind die Chalzedon- Einschlüsse als 
helle Flecken zu erkennen. Foto W. Brogli, Zeichnung J.-M. Le Tensorer. 

pert», die letzten sichtbaren Spuren der Bohrversuche von 1881-1889 beseitigt: Das 
Abraummaterial der Bohrstelle, welches beinahe hundert Jahre lang den Anfang ei­
nes Verbindungsdamms zur Bahnlinie Basel-Brugg markiert hatte, wurde mit einem 
Trax wieder in den rund zehn Meter tiefen bergwärts angelegten Graben zum Stol­
leneingang zu rück verfrachtet (Brogli, 1999) (Abb. 1 und 2). 

Mächtige Muschelkalkschichten prägen die Landschaft links und rechts des Hoch­
rheins zwischen Bad Säckingen und Rheinfelden. Währenddem diese östlich einer 
Achse Wehr-Wallbach-Zeiningen-Gelterkinden um 500 Meter über Meer liegen -
zum Beispiel auf dem 570 Meter hohen Zeinigerberg - treffen wir sie westlich dieser 
Linie auf 300 Meter über Meer an, nämlich im sieben Kilometer westlich davon 
entfernten Rheinfelden auf rund 270 Meter. Diese unterschiedlichen Höhenlagen der 
selben Gesteinsschicht haben ihren Ursprung in kleineren und grösseren Verwerfun­
gen, die als Begleiterscheinung des Oberrheinischen Grabenbruchs zu verstehen sind. 
Unsere Aufmerksamkeit gilt nun vor allem der Hornstein führenden Schicht des 
Muschelkalks. Wir finden grössere Mengen Silex in den jüngsten Sedimenten des 
Hauptmuschelkalks, im zuckerkörnigen, gelblichen Trigonodusdolomit (Abb. 3) 
(Wildi, S. 14). Von Trigonodus sandbergeri, einer gerippten Muschel, dem Leitfos­
sil, ist der Name dieser geologischen Formation hergeleitet. Trigonodusdolomit be­
steht im Wesentlichen aus Kalzium-Magnesium-Karbonat CaMg(C03)2. Darin hat 
sich vor über 200 Millionen Jahren Chaizedon-Hornstein als chemisches Ausschei-
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Abb. 5: Der Micoque-Faustkeil von Mägden besteht ebenfalls aus Chalzedon-Hornstein, ist 
13,1 cm lang und wurde vor über 1 lO'OOO Jahren hergestellt. Zeichnung Jean-Marie Le Ten­
sorer, Foto W. Brogli. 

Abb. 6: Die konzentrischen Kreismuster auf der Unterseite des Magdener Faustkeils zeigen 
deutlich, dass als Ausgangsmaterial eine Chalzedon-Hornsteinkugel ausgesucht wurde. Foto 
W. Brogli. 

21 



Abb. 7: Die 7.5 Zentimeter lange Mousterien-Spitze und der 5.2 Zentimeter breite Schaber 
vom «Strick» bei Mägden bestehen ebenfalls aus Chalzedon-Hornstein. Zeichnungen W. 
Brogli, 

dungselement, als Konkretion, in Platten- oder Kugelform gebildet. Chemisch be­
steht Chalzedon-Hornstein hauptsächlich aus Quarz (Si02). Der Anteil am bläuli­
chen Chalzedon ist unterschiedlich: Meistens ist Chalzedon als kleinere oder grösse­
re helle Flecken im dunkleren Hornstein zu erkennen (Abb. 4), gelegentlich kommt 
er auch als reine Chalzedon-Knolle oder -Platte vor. Mitunter finden sich tadellose 
geformte Kugeln von Chalzedon-Hornstein, die bis Fussballgrösse erreichen (Abb. 
5). Aufgeschnitten lassen sich absolut konzentrische Kreise in unterschiedlicher Farb­
tönung erkennen. Damit derart perfekte Kugeln entstehen konnten, bedurfte es wohl 
eines äusserst homogenen und von störenden Einflüssen, wie etwa Strömungen, ab­
solut freien Umfeldes. Die Kugeln stecken allesamt im gleichen Schichtpaket, wäh­
renddem unterhalb und oberhalb nur plattige oder knollige Hornsteine anstehen. 

Artefakte aus Chalzedon-Hornstein 

Emil Gersbach, ein Pionier der fricktalisch-badischen Urgeschichtsforschung, schreibt 
1926 in seinem Artikel «Der Mensch der älteren Steinzeit im Fricktal»: 
Im Fricktal ist in den Trigonodus-Schichten des Muschelkalkes das Rohmaterial zur Herstellung der 
Steinwerkzeuge in überreicher Fülle vorhanden. Besonders mächtige Knauer finden sich im Magdener-
tal und bei Rheinfelden. Der Hornstein unserer Gegend ist zwar ein minderwertiges Artefaktmaterial, 
aber es sind am Bönifels doch ganz gute Gebrauchswerkzeuge daraus hergestellt worden. 

Es fällt mir auf, dass auch heute noch die recht guten Qualitäten dieses Rohmaterials 
ott unterschätzt werden. Der Chalzedon-Hornstein muss vielleicht sorgfältiger aus­
gewählt werden als Silex aus einer «Kreidegegend». Auch zum Spalten bedarf es 
wohl grosserer Sachkenntnis und besonderer Schlaefertigkeiten. Als Beleg für die 

? "> 



Abb. 8: Kratzer, Messer und Klingen aus der Rentier- und Hirschjägerzeit. Gefunden 1971 
beim Bau der Autobahn A3 «Uf Wigg» bei Zeiningen. Foto W. Brogli. 

Güte des Rohmaterials aus dem Muschelkalk will ich den Mousterien-Schaber von 
Stein Säckingen zeigen (Abb. 4 und 1). Er ist in perfekter Levallois-Schlagtechnik 
hergestellt worden, zeigt am Oberende eine tadellose Clacton-Kerbe und an der lin­
ken Schneidekante äusserst feine Retuschen. Es handelt sich um einen Mousterien-
Schaber mit verdünntem Rücken. Dieses meisterlich hergestellte Stück ist typolo-
gisch der «Quina/Ost Ferrassie-Kultur» zuzuordnen und muss vor rund 60'000/70'000 
Jahren von einem Neandertaler hergestellt worden sein (Le Tensorer, 1993). 

Eines der ältesten auf Schweizer Boden gefundenen Werkzeuge ist der Faustkeil von 
Mägden (Abb. 1 und 5). Er ist in einer warmen Phase der letzten Zwischeneiszeit 
(Eemzeit) vor etwa 1 lO'OOO Jahren ebenfalls durch handwerkliches Geschick eines 
Neandertalers entstanden. Die konzentrischen Kreisausschnitte auf der flachen Seite 
zeigen sehr schön, dass dieses Silex-Gerät etwa der vierte Teil einer Chalzedon-Horn-
stein-Kugel ist (Abb. 6). Eine Silex-Kugel lässt sich zu Beginn der Verarbeitung 
nicht mit einem Schlagstein bearbeiten, weil Schlagflächen fehlen. Die Kugel wird 
zuerst durch wuchtiges Herunterschmettern auf eine harte Unterlage halbiert. Mögli­
cherweise zerfällt sie bei dieser Prozedur aber in mehrere Stücke, die nun je nach 
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Abb. 9: Grössere Stücke Rohmaterial und zahlreiche Nuklei aus Chalzedon-Hornstein belegen 
die Geräteproduktion der jungpaläolithischen Bevölkerung «Uf Wigg». Fotos W. Brogli. 

Form und Grösse mit Schlagsteinen zum Faustkeilen, Schabern oder zu Spitzen wei­
terverarbeitet werden können. 

Die meisten Faustkeile weisen zwei vertikale Schneidekanten auf. Im Gegensatz dazu 
ist beim Magdener Faustkeil nur eine Schneidekante herausgearbeitet und die Unter­
seite unbearbeitet flach belassen worden. In Deutschland spricht man in diesem Fall 
von einem Keilmesser oder Faustkeil-Schaber (Le Tensorer 1998). Das gerundete 
Unterende mit erhaltener Rinde ist ein weiterer Beleg für die einstige Silex-Kugel. 
Von dieser altsteinzeitlichen Fundstelle auf dem «Strick» bei Mägden liegen noch 
etwa ein Dutzend weitere zeitgleiche Artefakte vor. Sie alle stammen aus dem Mico-
quien und Mousterien. Einige davon, wie etwa die Mousterien-Spitze und der konvexe 
Breitschaber (Abb. 7), sind ebenfalls aus Chalzedon-Hornstein gemacht (Brogli 1998). 

Der gefleckte Chalzedon-Hornstein wurde auch im Jungpaläolithikum weiter ver­
wendet. Beim Bau der Autobahn A3 konnten im Jahre 1972 auf der mit Löss bedeck­
ten Hochterrasse bei Zeiningen (Abb. 1) über 800 Artefakte aus der Rentierjägerzeit 
gerettet werden. Im Wesentlichen bestehen sie aus braun-beigem Jura- und gefleck­
tem Chalzedon-Hornstein. Mit über 35 Prozent ist dieses Rohmaterial wiederum re-

24 



Abb. 10: Zwei Pfeilspitzen mit Stielen zei­
gen, dass sich aus Chalzedon-Hornstein 
auch feine Silex-Objekte herstellen lassen. 
Foto W. Brogli. 

spektabel vertreten, und die Kratzer und Klingen weisen perfekte Formen der dama­
ligen Technik auf (Abb. 8). Grössere Mengen unbearbeitete Silex-Stücke und zahl­
reiche Kernstücke sprechen für die Geräteherstellung vor Ort (Abb. 9) (Brogli 1975). 
Daraus darf auf ein nahe gelegenes Hornsteinvorkommen geschlossen werden. Die 
eingangs erwähnte Fundstelle am Rhein liegt in etwa fünf Kilometer Entfernung. 
Vielleicht stammen sie aber aus einem nur zwei bis vier Kilometer entfernten und 
noch nicht wieder entdeckten Vorkommen im Trigonodusdolomit des Zeiniger- oder 
Chriesibergs (Abb. 1). 

In den neolithischen Siedlungen an der Hochterrassenkante bei Wallbach war der 
Chalzedon-Hornstein das wichtigste Rohmaterial für die durch Schlagen gefertigten 
Silex-Geräte. 

Durch Ackerbegehungen habe ich im Wallbacher und Möhliner Feld in den letzten 
vierzig Jahren vier eindeutige jungsteinzeitliche Siedlungsstellen ausmachen kön­
nen. In allen Siedlungsplätzen fallen die zahlreichen Absplisse und die Rohmaterial-
Stücke auf, die wiederum für eine Geräteproduktion am Siedlungsplatz sprechen. 
Weil die Wege zum Hornsteinaufschluss kurz waren, wurde das Rohmaterial, vor 
Ort höchstens grob hergerichtet und in den Wohnbereich dieser ersten Ackerbauern 
und Viehzüchter mitgenommen, um es zu verarbeiten. 

Grössere Stücke von Rohmaterial 
Absplisse/Produktionsabfall 
Schlagstein 
Messer/Klingen 
Kratzer 
Bohrer/Stichel/Spitzen 

Total 

Chi ilzedon-Hornstein 
Anz thl Stücke 

20 
363 

1 
40 
27 
11 

462 

anderei Silex 
Anzahl Stücke 

2 
34 

-
12 
7 
3 

58 

total Silex 
Anzahl Stücke 

22 
397 

1 
52 
34 
14 

520 
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In den Jahren 1988-2001 habe ich im sonst praktisch steinlosen Lössboden eines 
einzigen Ackers auf der Flur «Über der Holde» in der Gemeinde Wallbach total 520 
Silex-Stücke aufgelesen (Tabelle). Geschliffene Steine wie Steinbeilklingen oder Glät­
testeine, sowie Hitzesteine, Handmühlen usw. lasse ich für diese Auswertung ausser 
acht und will lediglich die 520 Silex-Stücke auflisten und vergleichen. 

Die Zahlen bestätigen meine Behauptung, dass aus Chalzedon-Hornstein durchaus 
brauchbare Sil ex-Werkzeuge hergestellt werden konnten. (Abb. 10) Dabei fällt der 
ungewohnt grosse Produktionsabfall auf. Er konnte jedoch mit den kurzen Trans­
portwegen mehr als wettgemacht werden. In Wallbach «Über der Holde» bestehen 
gegen 80 Prozent der Geräte aus Chalzedon-Hornstein. Dies ist dank des nahen Si-
lex-Vorkommens gut zu verstehen. Spannend wäre aber auch eine Untersuchung über 
die weitere Verbreitung dieses Rohmaterials aus dem Hochrheingebiet, das bedeu­
tend besser ist als sein Ruf. 
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Linus Hasset; Ueken 

Notizen zum historischen Eisenerzbergbau im Fricktal 

Zusammenfassung 

Der Name Frick wird vom lateinisch-romanischen «ferraricia», was etwa Eisenerz­
gebiet bedeutet, abgeleitet. Nachweise für einen römischen Bergbau, obwohl ein sol­
cher sehr wahrscheinlich ist, Sindbis heute keine gefunden worden. Von 1207stammt 
die erste urkundliche Erwähnung von Schmelzhütten. 1494 wurde der Hammerbund 
mit 33 Eisenhüttenwerken der näheren Umgebung gegründet. Weitere Hinweise aus 
dem 16. Jahrhundert betreffen das Stafeleggtal und Verzeichnisse von Bodenzinsen 
aus dem 18. Jahrhundert weisen auf Gruben auf dem Chornberg hin. Der Dreissig-
jiihrige Krieg (1618-1648) hatte seine negativen Einflüsse auf den Bergbau im Frick­
tal. Die Grube Weichlen und das Bergwerk Herznach waren im 20. Jahrhundert (wie­
der) in Betrieb. Nach einem letzten Aufblühen der Erzgewinnung während des zwei­
ten Weltkrieges musste auch das Bergwerk Herznach als letztes 1967 wieder ge­
schlossen werden. 

Resume Quelques notes relatives aux anciennes mines de fer du Val de Frick 

On derive le nom de Frick du latino-roman «ferraricia», qui designe approximative-
ment une region de mines de fer. On na pas encore trouve de preuves d'une exploita-
tion par les Romains, bien que cette activite soit tres probable. La premiere mention de 
fonderies dans les archives date de 1207. En 1494 est creee une confederation de 33 
forges groupees dans la region. Quelques autres documents du 16"'"' siede se rappor-
tent ä la vallee de Steife legg, et les censiers du 18eme siede mentionnent des mines sur le 
Chornberg. La Guerre de Trente Ans (1618-1648) a une influence negative sur les 
exploitations du Val de Frick. L'extraction reprend au 20eme siede ä Weichlen et Herz­
nach. Apres un dernier regain d 'activite pendant la Deuxieme Guerre Mondiale, la 
mine de Herznach est la derniere äfermer ses portes en 1967. (HS) 

Riassunto Qualche notizia relativa all'attivita mineraria storica nella Fricktal 

// nome «Frick» deriva dal latino-romanico «ferraricia», toponimo legato all'attivita 
mineraria. Prove circa attivitä estrattiva in etä romana a tutt'oggi non sono ancora 
State trovate, nonostante siano molto probabili. Dal 1207 vi sono iprimi accenni di 
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fonderie. Nel 1494 fu fondato im consorzio con 33 fernere delle zone limitrofe. Ulte-
riori riferimenti del 16°secolo interessano Ja Stqfeleggtal e elenchi dl fasse del 18° 
secolo si riferiscono alla cava sul Chornberg. 
La Guerra del 30 anni (1618—1648) ebbe 11 suo influsso negativa sull'attivitä mine-
raria della Walle dl Frick. La cava Weichlen e la miniera Herznach nel 20° secolo 
erano ancora In esercizio ma, dopo un'ultima fase estrattiva durante le due Guerre 
Mondiali, anche la miniera dl Herznach venne chiusa nel 1967. (PO) 

Die Gruben bei Wölflinswil 

Eine Studie des Zürcher Philologen Prof. Stefan. Sonderegger aus dem Jahre 1989 
kommt zum Schluss, dass sich der Ortsname Frick vom lateinisch-romanischen «fer-
raricia» = «Eisenerzgebiet» ableitet. Dies lässt vermuten, dass die Eisenerzvorkom­
men südlich von Frick im Gebiet Wölflinswil-Herznach (Eisenoolith) und bei Zei­
hen (Bohnerz) mindestens seit den Römern bekannt sind und von diesen genutzt 
wurden. Bis anhin konnten allerdings noch keine Spuren eines römischen Erzberg­
baus mit Sicherheit nachgewiesen werden. 

Die erste urkundliche Erwähnung des Fricktaler Bergbaus stammt aus dem Jahre 1207. 
Sie weist auf Schmelzhütten in Laufenburg CH/D und Säckingen D hin, die Erz aus 
dem benachbarten Fricktal verarbeiteten. Erzabbau und Eisengewinnung müssen aber 
schon lange vorher im Gang gewesen sein. Ab Mitte des 13. Jahrhunderts mehren sich 
die Berichte über Erzgruben bei Wölflinswil. In der Pfarrkirche findet sich eine Statue 
der Heiligen Barbara, der Patronin der Bergleute (Abb. 1). 

Auf der nordöstlich von Wölflinswil gelegenen Hochfläche wurde über Jahrhunder­
te hinweg das begehrte Eisenerz in offenen Gruben, Schlitzen und - in einem be­
scheidenen Umfange - auch in Stollen gewonnen. Während im Gebiet «Rötifeld»/ 
«Fürberg» heute nur noch wenige Bodenunebenheiten an den einstigen Erzabbau 
erinnern, ist der Waldboden im «Junkholz» beim «Geindelhof» mit trichterförmigen 
Fuchslöchern übersäht, aus denen das nahe der Bodenoberfläche liegende eisenhalti­
ge Gestein geholt wurde. 

Das Erz wurde in Schmelzöfen der umliegenden Dörfer zu Roheisen verarbeitet. 
Noch heute weisen dunkles Erdreich und Schlackenreste auf dem Talboden 300 Meter 
südlich von Oberherznach auf den Standort eines solchen, um 1400 erwähnten, Ofens 
hin. Da die Herstellung von Roheisen gewaltige Mengen Holzkohle benötigte, kam 
es in der Umgebung der Schmelzöfen zu einem eigentlichen Raubbau an den Wäl­
dern. Der Holzreichtum und die Wasserkräfte des Schwarzwaldes führten dazu, dass 
sich im Laufe des Spätmittelalters der Schwerpunkt der Eisenwerke und des Eisen­
gewerbes an den südlichen Rand des Hotzenwaldes verlagerte. 

1494 schlössen sich 33 Eisenhüttenwerke aus den folgenden Orten zum so genann­
ten «Hammerbund» zusammen: 18 aus Laufenburg, je 3 aus Säckingen und Wehr, je 
zwei aus Murg und Ölten, sowie je 1 Werk aus Aarau, Frick, Zeiningen, Büntzgen 
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und Basel. Der kartellartig organisierte Hammer­
bund legte den Umfang der Eisenproduktion sei­
ner Mitglieder fest und bestimmte auch die Lohn-
und Preispolitik. Auf der Seite der Erzlieferan­
ten schloss man sich zur «Ernzergemein.de» zu­
sammen, welche die Interessen der Erzgräber und 
Erzfuhrleute wahrnahm. 

Für die Region bedeuteten die Erzgruben und das 
mit ihm verbundene Gewerbe ein wichtiger Wirt­
schaftszweig. So schrieb Sebastian Münster in 
seiner 1550 in Basel erschienenen «Kosmogra-
phie»: «Die Einwohner von Laufenburg ernähen 
sich zu gutem Teil von dem Eisen, das man da 
schmelzt, aber das Ertz grebt man im Fricktal 
aus einem Berg.» (zitiert nach Bühler, S. 17.) Und 
einem Dokument von 1600 ist über die Bedeu­
tung des Erzabbaus für die Bewohner der Vog-
teien Wölflinswil, Herznach, Frick und Wittnau 
zu entnehmen, «dass sie zum grösseren Theil aus 
Zuführung des ärtzes ihre baurengewerbe und 
hausshaltungen erhalten. Denn auf manchem bau­
rengewerbe seien etwa ein Vater und vier oder fünf 
Söhne und wenn es zum Erbfall komme, je einer 
die anderen alle auslösen müsse, und alssdann die 
ausgelössten sich sonst mit kheinem anderen thun 
als dem Berckhwerckh ernähren könnten. Denn 
wenn sie das (Bauern)gewerb zertheilten, die erbt-
heil auch so gering werden, dass sich kheiner mit 
weib und und khindt allein daraus zu ernehren, 
sondern auch sich durch Mittel des berckhwercks 
erhalten müsse.» (zitiert nach Bühler, S. 29.) 

Historisches Eisengewerbe im Staffeleggtai 

Bis vor wenigen Jahren herrschte in Fachkreisen 
die gängige Meinung, dass es bei Herznach vor 
der Eröffnung des Bergwerks 1937 nie eine berg-
baumässig betriebene Eisenerzgewinnung gege­
ben habe. Der Aargauer Geologe Alfred Amsler bemerkte in seiner 1935 publizierten 
Studie über den historischen Bergbau im Fricktal: «[...] nichts weist daraufhin, dass 
auch in der Vogtei Herznach (heutige Gemeinden Herznach und Ueken) je intensiver 
[nach Erz] gegraben wurde. Hier fehlen nicht nur historische Nachrichten, Hinweise 
durch Namen, sondern auch lokale Spuren, Gruben usw.» 

Abb. I: St. Barbara, die Patronin 
der Bergleute, in der Pfarrkirche 
von Wölflinswil. 
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Abb. 2: Liste von Erzarbeitern 
aus Wölflinswil aus dem Jahre 
1521. Staatsarchiv Aargau, 
Signatur: AA 6336. 

Bekannt ist schon lange, dass das Staffeleggtal mit den Ortschaften Asp, Densbüren, 
Herznach und Ueken am einstigen Bergbaugewerbe regen Anteil nahm: Schmelz­
öfen und Köhlereien standen hier über Jahrhunderte hinweg im Dienste der Eisen­
verarbeitung; und eine Liste von 1521 nennt zahlreiche Erzarbeiter und Erzfuhrleute 
aus der ganzen Talschaft (Abb. 2). Nicht nur die vereinzelten Grubenvögte aus Herz­
nach, die im 17. Jahrhundert im Bergbaurevier bei Wölflinswil nach dem Rechten 
sahen, sondern auch der Vogt zu Herznach, der laut Grabenordnung von 1663 den 
Grubenvögten beizustehen hatte, verdeutlichen die enge Verflechtung der Vogtei 
Herznach (zur der ausser Herznach und Ueken noch die Weiler Oberzeihen und Ben­
ken gehörten) mit dem damaligen Erzabbau. 

Dies alles weist zwar nicht auf einen eigentlichen Bergbau bei Herznach und Ueken 
hin, doch stellt sich die Frage, ob nicht auch in der Umgebung der letztgenannten 
Dörfer in früheren Jahrhunderten Erz geschürft wurde, denn schliesslich stösst - und 
das ist entscheidend - das Erzflöz auf dem Gebiet der beiden Gemeinden an mehre­
ren Stellen an die Oberfläche, ja bei Unterherznach streicht der Erzaiisbiss sogar 
dem Dorfrand entlang! 
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Abb. 3: «Chornberg» bei Herznach. Die treppenartige Geländeform in der Bildmitte (Flur 
«Dachsein») deutet auf einen früheren Erzabbau hin. Das Wäldchen links (Flur «Pfaffenak-
ker») verdeckt einen alten Steinbruch, wo der Kornbergstein gewonnen wurde. 

Tatsächlich gab es in der ehemaligen Vogtei Herznach lange vor der Eröffnung des 
Bergwerks 1937 Erzgruben, die sich urkundlich und durch Spuren im Gelände nach­
weisen lassen. Die eingangs zitierte Feststellung Amslers bedarf heute einer Korrektur. 

Die Erzlöcher auf dem «Chornberg» 

Ein Verzeichnis der Bodenzinse der Kaplanei Hochsal bei Laufenburg D erwähnt 
1772 ein Stück Ackerland «bey den alten Ernzlöchern oder auf Pfaffenacker». Und 
der gleichaltrige Berein des Jahrzeitamtes des Klosters Säckingen D vermerkt an 
einer Stelle: «bey der alten Ernzgruben auf Pfaffenacker». Der «Pfaffenacker» be­
findet sich auf der Tafeljurafläche des südlichen «Chornbergs» (Abb. 3) zwischen 
Herznach und Wölflinswil, westlich der Flur «Bär». Die lokalen Verhältnisse bestä­
tigen die alten Bereine, denn in diesem Gebiet schiebt sich der nördliche Ausbiss des 
Herznacher Erzflözes an die Oberfläche und es konnte hier im Tagbau leicht ausge­
beutet werden. 1772 waren die stillgelegten Gruben noch sichtbar, aufgegeben wur­
de das Bergwerk allerdings schon einige Jahrzehnte früher. Die Gruben zerfielen 
und wurden auf diesem intensiv genutzten Ackerland mit der Zeit eingeebnet. 

Im Norden des «Pfaffenackers» verbirgt ein Wäldchen (im «Hinteren Raibach») ei­
nen Steinbruch (Abb. 4), in dem einst der so genannte Kornbergstein (auch Korn­
bergsandstein genannt) gebrochen wurde, der vor allem im 19. Jahrhundert in der 
Umgebung als beliebter Baustein Verwendung fand (auch für Kreuze). Da dieser 
Kalkstein im geologischen Schichtprofil gleich unterhalb des Eisenooliths liegt, wurde 
er wahrscheinlich von Erzgräbern entdeckt. 
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Allmählicher Niedergang des fricktalischeo Bergbaus 

Einen schweren Rückschlag erhielt das Eisengewerbe durch den Dreissigjährigen 
Krieg (1618-1648), der vor allem in den 1630er Jahren das habsburgische Gebiet am 
Hochrhein, und dazu gehörten auch das heutige Fricktal und das benachbarte rechts­
rheinische Gebiet, arg in Mitleidenschaft zog. 

Mit dem Aufkommen neuartiger Hochöfen ab der Mitte des 17. Jahrhunderts kamen 
neue Probleme auf die Fricktaler Bergleute zu, weil das von ihnen gelieferte Erz - im 
Gegensatz zu den Bohnerzen - einen zu hohen Schwefel- und Phosphorgehalt auf­
wies. War bei den bisherigen Öfen, den Stücköfen, der Schwefel- und Phosphor beim 
Schmelzprozess in der Schlacke verblieben, so gingen die beiden Elemente bei den 
mit höheren Temperaturen arbeitenden Hochöfen ins Roheisen über, was dessen 
Qualität stark minderte. Von Nachteil für die fricktalischen Gruben war zudem der 
verhältnismässig geringe Eisenanteil des geförderten Erzes. Aus diesen Gründen zogen 
manche Eisenwerke im südlichen Schwarzwald Bohnerze aus der Grafschaft Baden, 
dem Klettgau, aus Erlinsbach und weiteren Orten dem Fricktaler Eisenoolith vor. In 
der Folge kam der Erzabbau bei Wölflinswil in der ersten Hälfte des 18. Jahrhun­
derts praktisch zum Erliegen, wenn auch noch bis ins 19. Jahrhundert hinein hin und 
wieder geringe Mengen Erz den Weg in den Schwarzwald fanden. 

Die Grube «Welehlen» 

Vom «Chornberg» schlängelt sich der Erzausbiss hinunter ins Gebiet «Weichlen», wo 
sich südlich von Punkt 458 ein weiteres Bergwerk befand. Die Gruben und Erdhaufen, 
die nur wenige Meter innerhalb des Waldrandes zu erkennen sind, lassen auf einen ehe­
maligen Erzabbau schliessen. Bezeichnenderweise endete am östlichen Rand dieser hi­
storischen Erzgrube der 370 Meter lange Hauptstollen des Herznacher Bergwerks. An 
diesem Ort reichten sich 1935 der alte Tagbau und der moderne Stollenbau die Hand! 

Transporttechnisch gesehen handelte es sich in der «Weichlen» um einen verhältnis­
mässig günstigen Abbauort, da sich die Grube nicht auf einer Hochfläche, sondern 
am Ende eines sanft ansteigenden Tales befand. Es waren wohl in erster Linie Bau­
ern aus Ueken, die hier einen willkommenen Nebenerwerb fanden und hin und wie­
der einige Karren Erz dem nächsten Schmelzofen zuführten. Die Geschichte dieses 
Bergwerks liegt allerdings noch im Dunkeln, da urkundliche Erwähnungen fehlen. 

Das Bergwerk Herznach 

Zur Zeit des Ersten Weltkriegs befassten sich die eidgenössischen Behörden ver­
mehrt mit der Suche nach Bodenschätzen auf dem Territorium der Schweiz; diesem 
Zweck diente das 1917 gegründete «Bergbaubüro» unter der Leitung von Ingenieur 
Hans Fehlmann. 

Im Aargauer Jura weckten vor allem die eisenhaltigen Spatkalke des Oberen Dog­
gers zwischen Herznach und Zurzach das Interesse der Experte. Nebenbei besichtig-
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Abb. 4: Aufnahme des Bergwerks von ca. i960. Links das Bürogebäude, in der Mitte die 
Werkstätte, rechts der Silo. Erkennbar ist auch die Erzseilbahn nach Frick. 

te man am Ostabhang des «Hübstels» bei Herznach auch einen verlassenen Stein­
bruch, wo einst der Kornbergstein gebrochen wurde. Wie bereits erwähnt, liegt über 
diesem der Eisenoolith, von dem im Steinbruch überall Brocken herumlagen. Die 
Untersuchungen des Aargauer Geologen Alfred Amsler im Auftrag des Bergbaubü­
ros ergaben das überraschende Resultat, dass das am «Hübstel» gefundene Erz einen 
Eisengehalt von 20 bis 32 Prozent aufweist, die im Aargauer Jura geschlagenen Spat­
kalke hingegen lediglich 5 bis 18 Prozent. 

Genauere Abklärungen am Herznacher Erzflözes drängten sich auf. Im Namen der 
«Studiengesellschaft für die Nutzbarmachung schweizerischer Erzlagerstätten» er­
suchte daher Geschäftsführer Hans Fehlmann am 11. April 1919 die Aargauer Regie­
rung um ein Bergbaukonzession. Am 13. Oktober des selben Jahres erteilte der Grosse 
Rat die gewünschte Konzession für die Dauer von 60 Jahren. 

Die Studiengesellschaft war Ende Oktober 1918 gegründet worden und an die Stelle 
des Bergbaubüros getreten. 

Alfred Amsler klärte nun mit Hilfe einheimischer Bauarbeitern die Ausdehnung der 
Herznacher Erzlagerstätte im Gebiet zwischen Herznach und Wölflinswil mit Son­
dierschlitzen und Bohrungen ab. Berechnungen ergaben, dass hier ein mutmassli­
cher Erzvorrat von 23 Millionen Tonnen mit einem durchschnittlichen Eisengehalt 
von 28 Prozent vorhanden war. 1920 wurde am Südfuss des «Hübstels» ein 30 Meter 
langer Versuchsstollen angelegt, der später zum Hauptstollen des Bergwerks ver-
grössert wurde. 
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Abb. 5: Der Silo 1983. Links die Zufahrtsrampe für die Erzbahn. 

Gründungsmitglieder der Studiengesellschaft für die Nutzbarmachung 
schweizerischer Erzlagerstätten: 
- Eidgenössisches Volkswirtschaftsdepartement; 
- S.A. des Ateliers Piccard. Pictet & Co., Genf: 
- Gesellschaft der L. von Roll'schen Eisenwerke, Gerlafingen; 
- Gebrüder Sulzer AG, Winterthur; 
- AG der von Moos,sehen Eisenwerke, Luzern; 
- Oehler & Co. AG. Eisen- und Stahlwerke. Aarau 
- R. Zurlinden, Fabrikant, Aarau. 

Mehrere Jahre ruhten die Untersuchungen bis im November 1935 wiederum unter 
der Leitung Amslers 81 Schlitze und Schürfschächte gegraben sowie 14 Kernboh­
rungen abgetäuft wurden. Den Versuchsstollen trieb man weiter voran bis zum Durch­
stich im Gebiet «Weichlen». 1937 nahm das Bergwerk Herznach seinen Betrieb auf. 
33*329 Tonnen Erz wurden in jenem Jahr abgebaut und nach Dortmund in die Ruhr­
werke zur Verhüttung geführt. 

1941 kam es zur Gründung der «Jura-Bergwerke AG» mit Sitz in Frick, die das 
Bergwerk Herznach fortan führte. Fünf Firmen teilten die Aktien unter sich auf: Von 
Roll'sche Eisenwerke AG (40 Prozent), Gebrüder Sulzer AG und AG der Eisen- und 
Stahlwerke (je 20 Prozent), Von Moos'sche Eisenwerke AG und Portland Cement 
Würenlingen-Siggenthal AG (je 10 Prozent). 

In jenem Jahr wurde mit 211783 Tonnen die grösste Abbaumenge in der Geschichte 
des Bergwerks erreicht, dies mit 139 Beschäftigten, die im Dreischichtbetrieb arbei-
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Abb. 6: Der Silo heute. Links die ehemalige 
Reparaturwerkstätte der Seilbahn. 

i! i ;n. Die Fördermenge ist umso beachtlicher, als man die vor Ort gesprengten Erz-
[ :ken erst zerkleinern und dann von Hand mit der Schaufel auf Rollwagen laden 
musste. Erst ab 1943 kamen auch druckluftbetriebene Schaufellader zum Einsatz. 

P . nach draussen beförderte Erz wurde mit Lastwagen regionaler Transportunter­
nehmer zum Bahnverlad nach Frick geführt. Dies war allerdings sehr aufwändig und 
;•!•> die Dauer unbefriedigend. Aus diesem Grund baute man ein Betonsilo mit einem 

sungsvermögen von 1000 Tonnen Erz sowie eine 4.2 Kilometer lange Seilbahn 
zur Verladestation beim Fricker Bahnhof (Abb. 4, 5, 6). Im Juni 1942 nahm die Trans-
porlanlage ihren Betrieb auf. Mit den 120 Seilbahnwagen konnten täglich 600 bis 
700 Tonnen Erz befördert werden, das von Frick aus mit der Bahn nach Basel und 
von dort auf dem Rhein ins Ruhrgebiet gelangte. Abnehmer des Erzes waren damals 
die «Vereinigten Stahlwerke» in Röchling an der Saar. Bescheidene Erzlieferungen 
gingen auch nach Choindez, wo ein Hochofen der Firma Von Roll seinen Versuchs­
betrieb aufgenommen hatte. 

Als Kompensation für die Schweizer Eisenerzlieferungen erhielt die Schweiz von 
Deutschland während der Kriegsjahre Roheisen und andere Güter. Somit spielten 
auch die Exporte des Fricktaler wie des Sarganser Erzes im Rahmen der Schweizer 
Kriegswirtschaft eine nicht unbedeutende Rolle. Am Ende des Zweiten Weltkriegs 
kam der Abbau fast zum Erliegen. 1945 beschäftigte das Bergwerk noch 12 Mitarbei­
ter, im folgenden Jahr noch 5, die sich vor allem um den Unterhalt der Grubenanlagen 
kümmerten. 1945 verliessen lediglich 886 Tonnen Erz die Grube und 1946 noch 27! 

1947 begann in grossem Ausmasse die Lieferung von Herznacher Erz in den neuen 
Hochofen von Choindez, später nahm auch das Von-Roll-Werk in Gerlafingen Erz 
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entgegen. 1952 setzten auch wieder umfangreiche Lieferungen nach Deutschland 
ein. Drei Jahre später erreichte das Bergwerk mit einer Belegschaft von 36 Personen 
eine Fördermenge von 56'664 Tonnen, die höchste der Nachkriegszeit. 

Ein schwerer Schlag für die Grube war die Stilliegung des Schmelzofens in Choin-
dez 1966. Am 30. Mai 1968 bemerkte der Verwaltungsrat der Jura-Bergwerke AG 
rückblickend: «Das Jahr 1967 sollte nun zum Schicksalsjahr für das letzte schweize­
rische Eisenbergwerk werden, nachdem dasjenige am Gonzen bereits ein Jahr früher 
stillgelegt worden ist. Der Geschäftsführer hat den Verwaltungsrat [...] ausführlich 
über die Lage des Grubenbetriebes orientiert und die Schliessung der Grube bean­
tragt. Ein Export des Erzes kam nicht mehr in Frage. Durch die Umstellung auf 
phosphorarmes Eisen fiel das Werk in Choindez als Abnehmer aus und der Absatz an 
die inländische Zementindustrie [die das Erz als eisenreicher Beischlag verwendete, 
Anm. des Verfassers] war zu klein.» 

Der Abbau des Schweizer Eisenerzes lohnte sich nicht mehr; kam noch hinzu, dass 
der Herznacher Eisenoolith einen verhältnismässig geringen Eisengehalt aufweist 
und gegenüber billigeren und eisenhaltigeren Erzen aus Übersee nicht mehr konkur­
renzfähig war. Am 23. Mai 1967 beschloss die Generalversammlung der Jura-Berg­
werke AG die Stilllegung der Herznacher Grube auf Ende des kommenden Monats, 
Die Erzfördermenge betrug in jenem Jahr noch 4'747 Tonnen. Das Bürogebäude des 
stillgelegten Bergwerks dient heute als Wohnhaus, und in der einstigen Werkstätte ist 
eine Mühlen- und Metallbaufirma eingerichtet. Die Stollen sind aus Sicherheitsgrün­
den nicht mehr zugänglich. Noch steht der Silo als eindrücklichster Zeuge des ehe­
maligen Fricktaler Eisenbergbaus. 

Quellen: 

Bühler, R. (1986): Bergwerk Herznach. Erinnerungen an den Fricktaler Erzbergbau. AT Verlag Aarau. 
Hasset; L. (1996): Historische Erzgruben in der ehemaligen Vogtei Herznach. In: Vom Jura zum Schwarz­

wald. 70. 
Metz, R. (1980): Geologische Landekunde des Hotzenwalds. Moritz Schauenburg Verlag, Lahr/Schwarz-

wald, S. 455-482. 
Sonderegger, S. (1989): Der Ortsname Frick. In: Frick - Gestern und Heute. Jg. 3. 

Anschrift des Verfassers: Dr. des. Linus Hüsser 
Untere Löörenstrasse 145 
5028 Ueken 
linus.huesser@bluemail.ch 
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Franz Walser, Zeihen 

Die Bohnerzgruben auf der Sommerhalde bei Zeihen AG* 

Zusammenfassung 

Neben den bekannten historischen Eisenerzabbaustellen im Fricktal AG bei Wölflins-
wil und Herznach, in denen bis in die Neuzeit (Herznach bis 1967) oolithisches Erz 
geschürft worden ist, sind im Gebiet um Zeihen AG (zirka 5 Kilometer östlich) im 17. 
und 18. Jahrhundert auch Bohnerze ausgebeutet worden. Zeihen liegt am Südrand des 
Tafeljuras, am Überschiebungshorizont des Faltenjuras. Es sind dies die einzig be­
kannten Bohnerzvorkommen im nördlichen Aargauer Jura. Die Erze wurden an Ort 
gewaschen und in Albbruck und Wehr auf der rechtsrheinischen Seite am Fusse des 
Rheins (bei Säckingen) verhüttet. Die Schürfstellen sind heute noch im Gelände mar­
kant sichtbar. Die Bohnerze auf der Sommerhalde sind um 1731 auch aktenkundig 
geworden, weil um deren Abbau ein Streit zwischen den vorderösterreichischen Behör­
den und Bern entbrannte. Die Grenze zwischen dem vorderösterreichischen Fricktal 
und dem Berner Amt Schenkenberg verlief damals mitten durch das Abbaugebiet. 

sume Les mines de fer pisolithique de la Sommerhalde ä Zeihen, en Argovie 

Si les sites historiques d'exploitation du fer les plus reputes pour le Wal de Frick, ä 
savoir Wölflinswil et Herznach, ont connu wie activite liee au minerai oolithique 
jusqu'aux temps modernes (Herznach jusque 1967), d'autres comme les environs de 
Zeihen en Argovie (environ 5 km plus ä l'est) ont vu leur minerai pisolithique extrait 
pendant les 17eme et 18""w siecles. Zeihen est sitae sur le bord sud du Jura des plateaux, 
ä proximite de la zone de chevauchement du Jura plisse. On trouve ici les seuls gise-

Die Bohnerzschüifstellen «Sommerhalde», Zeihen AG, sind mit einer Informationstafel im 
Gelände bezeichnet und. von den Schlatthöfen oder über den Wanderweg der ehemaligen 
Bahnstation Effingen-Eichwald (unmittelbar vordem Tunnelportal derN3) leicht erreich­
bar. Die Abbaustellen sind eine Station des sehenswerten Zeiher Naturlehrpfades. Auf der 
Gemeindekanzlei 5079 Zeihen ist ein Faltprospekt erhältlich, auf dem der Rundgang und 
die Lage des Naturlehrpfades beschrieben sind. Zur Gemeinde Zeihen, siehe auch: 
www.zeihen.ch. 

* Dieser Beitrag ist eine leicht geänderte Fassung des erstmals in der Jahreszeitschrift der 
Fricktalisch-Badischen Vereinigung für Heimatkunde, Vom Jura zum Schwarzwald 74, 
2000, abgedruckten Artikels. 
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Dreierberg 

Zeiher 
Homberg 

Abb. 1: Luftaufnahme der Abbaustelle auf der Sommerhalde bei Zeihen AG mit dem Falten­
jura im Hintergrund; Blick gegen Südosten. 

ments de ferpisolithique connus pour le nord du Jura d'Argovie. Ces minerais etaient 
laves sur place et fondus ä Albbruck et Wehr, sur la rive rhenane droite, au pied du 
Rhein (ä Säckingen). Les sites d'extracüon marquent encore le terrain de nos jours. 
Les minerais pisolithiques de la Sommerhalde sont mentionnes pour la premiere fois 
en 1731, ä l 'occasion d'une quereile pour leur exploitation entre les autorites de I Aniridie 
anterieure et Berne. En effet la limite entre la partie autrichienne du Val de Frick et la 
circonscription de Schenkenberg, qui relevait de Berne, passait en ce temps la au beau 
milieu de la zone miniere. (HS) 

Riassunto La cava di minerale lateritico sulla Sommerhalde presso Zeinen (AG). 

Nella Fricktal AG, accanto alle miniere presso WölfUnswil e Hernach, neue qucdi e 
stato estratto minerede ooliticofi.no in tempi recenti (Herznachfino al 1967), nell'area 
di Zeihen AG (circa 5 km a est) nel 17° e 18° secolo e stato coltivato anche minerale 
lateritico («Bohnerz»). 
Zeihen si trova al limite meridionale del Giura Tabulare, nella zona di sovrascorri-
mento del Giura Corrugato. Si tratta delle uniche manifestazioni di "Bohnerz" co-
nosciute nella parte settentrionale del Giura argoviese. II minerale era lavato sul 
posto e lavorato a Albbruck e a Wehr, sulla sponda destra del Reno. I luoghi di 
estrazione sono ancora oggigiorno chiaramente visibili. Attorno cd 1731 il minerede 
della Sommerhalde e stato oggetto di una disputante fra VAutorita austriaca e Ber-
na, poiehe il limite fra la Fricktal austriaca e lo Schenkenbreg bernese attraversava 
proprio i luoghi di estrazione. (PO) 
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Flurnamen als alte Zeugen für Bergbau 

Verschiedene Flurnamen im Gemeindebann von Zeihen AG (Abb. 1) bezeugen, dass 
hier in früheren Zeiten Eisenerz abgebaut oder verhüttet worden ist. So wird ein 
Gebiet am Bach eingangs Oberzeihen Bläimatt genannt (Abb. 2). Die Flurbezeich­
nung erinnert an die mittelalterliche Eisenverhüttung durch einen Schmelzofen mit 
wassergetriebenem Gebläse. Heute noch können auf diesem Grundstück Eisenschlak-
ken gefunden werden. Nach dem Geologen Alfred Amsler stammen diese Schlak-
kenstücke aus oolithischem Eisenerz, das höchstwahrscheinlich aus dem Gebiet von 
Wölflinswil-Herznach hierher transportiert worden ist. Laut dem Herznacher Jahr­
zeitenbuch dürfte die Eisenschmelzanlage zu Anfang des 16. Jahrhunderts noch in 
Betrieb gewesen sein. Ebenfalls sind verschiedene Flurnamen mit der Bezeichnung 
«Cholgruebe», «Cholplatz» usw. bekannt. Diese deuten auf die Köhlerei, d.h. die 
Verkohlung von Holz in Holzmeilern und somit auf die Eisenverhüttung hin. Es ist 
durchaus denkbar, dass ein Grossteil des Zeiher Gemeindegebiets erst im Hoch- und 

Legende: 
A Bohnerzvorkommen 
X Abbaustelle 

Summerhalden 

Bohnerz-Formation 
Wanderweg 
Station Effingen 
Zeiher Homberg 
Sagenmülitäli 

Abb. 2: Übersichtskarte zu den Bohnerzschürfstellen und Bohnerzvorkommen in Zeihen AG 
(Gebiet Sommerhalde/Laufacher/Bächli und Sagimülitäli). Skizze: Edi Wülser. 
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Abb. 3: Ehemalige Pingen, wie sie heute noch 
im Wald sichtbar sind. Skizze: Edi Wülser. 

Spätmittelalter aufgrund des enormen Holzbedarfs bei der Verhüttung von Eisenerz 
aus dem bekannten Abbaugebiet Wölflinswil gerodet und somit urbarisiert und be­
siedelt worden ist. Jedenfalls deuten die vielen Namen auf «Rüti» in den Urkunden 
des Spätmittelalters auf eine rege Rodungstätigkeit hin. 

Der interessanteste Name ist jedoch «Änzweiher» oberhalb des Dorfes im Gebiet 
Sommerhalde. Mundartlich Enz, Änz wurde früher das frisch ausgebeutete Erz ge­
nannt. Der Waldboden auf dem Plateau Richtung Eichwald gleicht heute noch einer 
kleinen Kraterlandschaft. Die muldenförmigen Pingen von teilweise über 5 Meter 
Tiefe und 20 Meter Breite stammen vom Bohnerzabbau in der Zeit von 1690 bis 
1740. In den 1940er Jahren, mit dem vermehrten Aufkommen von Abfalles aus un­
serer Konsumgesellschaft, sind diese Schürfstellen leider grösstenteils mit Kehricht 
aufgefüllt worden (Abb. 3). Die Prospektion im Gelände und die Erkundigungen bei 
älteren Personen haben ergeben, dass im Gebiet Laufacher - wenige hundert Meter 
von den Schürfstellen der Sommerhalde, Richtung Iberg gelegen - ebenfalls grösse­
re Mulden mit Abfällen aufgefüllt worden sind. Diese Mulden dürften ursprünglich 
auch vom Bohnerzabbau stammen. Auch im Gebiet Bächli oberhalb der Bözberg-
tunneleinfahrt der A3, dort wo heute der Abluftkamin der Autobahn steht, sind boh-
nerzhaltige Schichten und Abbaustellen nachweisbar. Andere Vorkommen von Boh-
nerz im Bözberggebiet sind im Sagimühlitäli, bei Gallenkirch und auf dem Adlisberg 
in Oberbözberg belegt. 

Weitere Bohnerzgruben befanden sich im Kanton Aargau auf dem Scherzberg bei Scherz, 
beim Weiler Wallbach in Schinznach-Dorf, am Hungerberg bei Aarau und Küttigen, in 
Tegerfelden, im Gebiet zwischen Reckingen und Mellikon und im Gebiet von Baden. 

Diese Erze wurden im 18. Jahrhundert allesamt am rechten Rheinufer und insbeson­
dere in Wehr und Albbruck zusammen mit den badischen Bohnerzen und den Erzen 
aus dem Klettgau und dem Randen verhüttet. 

Vom Fricktaler Stufferz zum hochwertigen Bohnerz 

Ausgangs des Mittelalters erlebte die Eisenindustrie im Fricktal und in den benach­
barten rechtsrheinischen Gebieten ihre Blütezeit und die Region besass damals das 
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höchstentwickelte Eisengewerbe im Gebiet der heutigen Schweiz. Die Eisenhütten­
werke waren seit 1494 im so genannten Hammerbund kartellartig zusammengeschlos­
sen. Nach dem Dreissigjährigen Krieg (1618-1648) war die Eisenindustrie im Frick-
tal praktisch zerstört und von den ursprünglich 36 Werken des Hammerbundes wa­
ren nur noch 13 übrig geblieben. Es dauerte bis in die 1680er Jahre bis sich die 
Eisenindustrie von den Folgen des Krieges erholt hatte. Inzwischen waren neue 
Schmelztechniken aufgekommen und die Hochöfen verdrängten die bisherigen Renn-
feuer, auch Stückofen genannt. 

Es zeigte sich aber sehr bald, dass die oolithischen Eisenerze aus dem Wölflinswiler 
Gebiet für die neuartigen Hochöfen ungeeignet waren und brüchiges Eisen lieferten. 
Die Fricktaler Eisenoolitherze (Roteisenerz auch Stuff- oder Linsenerze genannt) ha­
ben im Gegensatz zu den Bohnerzen einen hohen Phosphorgehalt. Während der Phos­
phor bei der Rennherd-Verhüttung infolge der niedrigen Ofentemperatur in der Schlak-
ke verblieb, ging er bei den höheren Temperaturen des Hochofens, der ebenfalls mit 
Holzkohle betrieben wurde, in das Eisen über; Phosphor und Schwefel bewirkten, dass 
das Roheisen brüchig wurde. Aus diesem Grund verlor das Fricktaler Eisenerz bis 
Mitte des 18. Jahrhunderts kontinuierlich an Bedeutung. Erst durch das sogenannte 
Frischverfahren (Thomas-Konvertverfahren 1879), das zu Ende des 19. Jahrhunderts 
entwickelt wurde, sind die phosphorhaltigen Eisenerze wieder verwertbar geworden. 

Es ist bekannt, dass Bohnerze bereits schon zu römischer Zeit im Kanton Aargau, so 
z.B. im Eigenamt, ausgebeutet und verhüttet worden waren. Nun, mit dem Nieder­
gang des Bergbaus im Fricktal erlangte das Bohnerz eine zunehmende Bedeutung 
und überall wurde eifrig nach neuen Bohnerzlagern gesucht. Um das begehrte Boh­
nerz setzte ein eigentlicher Konkurrenzkampf zwischen den verschiedenen Hütten-
und Hammerwerken am Hochrhein ein. 1682/83 wurde in Albbruck ein neues Hoch­
ofenwerk errichtet, dem gestattet wurde, auch Bohnerze aus dem Ausland (unter an­
derem aus dem Berner Aargau) zu verhütten. 

Das zum Hammerbund gehörende Werk Wehr war hingegen noch immer verpflichtet, 
das Eisenerz aus dem österreichischen Fricktal zu beziehen. Johann Theobald Sahler 
aus Badenweiler (heute Landkreis Breisgau-Hochschwarzwald), liess als Mitinhaber 
des Werkes in Wehr seit 1690 überall nach Bohnerz schürfen, wo er solches vermutete. 
Die Suche nach Bohnerz im vorderösterreichischen Inland blieb jedoch weitgehend 
erfolglos und verschlang grosse Geldmengen. So wird in einem Bericht des Kameral-
amtes Rheinfelden vom 10. März 1736 ausgeführt, Sahler habe auf der Suche nach 
Bohnerz «viele Tausend Gulden vergraben und ist andurch in armuth gerathen.» 

Grenzstreit um die Sahlerischen Gruben 

Auf damals österreichischem Gebiet im Fricktal fand Sahler lediglich auf der Som­
merhalde in Zeihen Bohnerz. Wegen dieser Fundstelle entstand zwischen den Inha­
bern des Werkes Wehr, Burckhardt und Co. (bestehend aus den Basler Kaufleuten 
Samuel Burckhardt, Johann Jakob Brenner und Hans Heinrich Zäslin) als Nachfol-
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Abb. 4: Chorographische Beschreibung 1731: «Abbildung dess Bergs beij Nider-Zaijen Im 
Fricktahl, genannt die Summer Halden, und der darauf befündlichen Wehr- und Albruggi-
schen Eysen Erenz Grueben. Nota B und D seind Landstein, G aber war einer nöthig, welche 
das östreichische von dem Berner Gebieth schaiden. Das kleine rothe a auf der höche dess 
Bergs bedeutet die Albbruggisehe neulich gemachte Grueb. Bey dem kleinen Rothen b aber 
ist die Wehrische Grueb, welche eine Ader gegen der Albrugischen, und eine andere den Berg 
hinunder hat. G ist ein weyerlin und bey denen sssss sind alte Saalesisch grueben dren in ei­
nem bezirck von ohngefährlich 6 juchart vihl gefunden werden, Sublitra F ist eine wiesen die 
zuem thail in den Bernischen liget.» Staatsarchiv Aargau 6251. 
Erläuterung zur Kartenbeschreibung: Die in der Kartenbeschreibung genannten «Saalerisch-
grueben» sind nach dem Mitinhaber des Eisenverhüttungswerks Wehr, Johann Theobold Sah­
ler aus dem deutschen Badenweiler benannt. Die Ausdehnung des Erzabbaugebietes umfasste 
demnach um 1731 ca. 2.2 ha (1 Jucharte = 36 Aren). Das heute verschwundene Weiherlein 
im Oberschlatt wurde zum Waschen des Roherzes benützt, wie in den Quellen ausgeführt 
wird. Das gewaschene Erz wurde in Kübeln zu etwa 175 kg abgemessen. Wegen des Holz­
mangels im Fricktal wurde es in Ladungen von etwa 700 kg (=1 Karrette) zu den Hochofen­
werken bei Albbruck und Wehr an den Rhein zur Verhüttung transportiert. Heute ist längst 
kein Weiher mehr sichtbar und auch ältere Leute haben keine Kenntnis vom ehemaligen Erz­
abbau auf der Sommerhai de.12 

ger von Sahler und den Pächtern von Albbruck, Hurter und Co., ein Streit. Heinrich 
Hurter, Hauptpächter des Eisenwerkes in Albbruck, war ein begüterter Schaffhauser 
Bürger. Aus den im Staatsarchiv Aargau in Aarau aufbewahrten Akten ist zu entneh­
men, dass Burckhardt und Co. die um 1700 verlassenen Gruben wieder in Betrieb 
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ibb. 5: Schematisches geologisches Profil durch die Gesteinsschichten im südlichen Tafelju-
a zwischen Hornussen und Zeihen. Zeichnung: Roger Heinz. 

nehmen wollten (Dezember 1730). Wie die in den Akten enthaltene Karte (vgl. Abb. 
4) dokumentiert, lagen diese Gruben unmittelbar nebeneinander an der Grenze zwi­
schen dem österreichischen Territorium und dem Berner Amt Schenkenberg. Da Hurter 
und Co. für das bernische Gebiet bereits eine Konzession besass und die Grenze in 
diesem Gebiet unübersichtlich war, kamen sich die beiden Konzessionäre beim Schür­
fen nach Bohnerz auf der Sommerhalde ins Gehege, und es entstand der erwähnte 
Streit. Der Obmann von Wehr, Johann Riegger, beschwerte sich in der Folge am 27. 
Januar 1731 beim Kameralamt in Rheinfelden. Am 21. Mai 1731 sollte dann ein 
Augenschein vorgenommen werden, um die unklare Grenzsituation zu klären. Hur­
ter, Obmann der Eisenschmiede von Albbruck, erschien jedoch nicht zur Verhand­
lung; trotzdem wurde die Grenzsituation besichtigt. Dabei stellte man fest, dass die 
Landesgrenze in diesem Gebiet wirklich unübersichtlich war. Deshalb sollte zwi­
schen dem Landesgrenzstein auf dem Heid, Roter Marchstein genannt, und dem Lan­
desgrenzstein im Iberg auf dem Gupf der Sommerhalde ein neuer Stein gesetzt wer­
den. 

Der Faktor (Werkmeister) von Wehr, Riegger, sagte vor der Untersuchungskommis­
sion der österreichischen Regierung aus, dass Hurter und Co. erst sechs Wochen 
später mit Graben begonnen habe, nachdem er vernommen hatte, dass tatsächlich 
Erz gefunden worden sei. Über die Einstellung der Grabungen und wie viel Erz im 
Gebiet Sommerhalde tatsächlich je geschürft worden ist, schweigen die Akten. Der 
Bohnerzabbau in Zeihen ist einzig als Folge des Streites wegen der unklaren Grenz­
verhältnisse aktenkundig geworden. 

Ende Mai 1779 erteilten die vorderösterreichischen Behörden in Freiburg ein letztes 
Mal den Auftrag, in Zeihen Schürfversuche nach Bohnerz durchzuführen. Es wurde 
bei diesen Probeschürfungen offenbar auch gutes Erz gefunden, der Abbau wurde 
jedoch nicht mehr aufgenommen, da das Werk Albbruck in der Zwischenzeit dem 

43 



Abb. 6: Bohnerzknollen von der Zeiher Sommerhalde. Zum Grössenvergleich die Einfran­
kenmünze. Foto: Goar Schmid, Frick. 

Abt von St. Blasien verkauft worden war, der nun das Erz von anderswo bezog. Die 
Erzschürfstellen gerieten offenbar in kürzester Zeit wieder in Vergessenheit und wur­
den zu geheimnisumwitterten Orten. Weniger als vier Generationen später rankten 
sich bereits in der Mitte des 19. Jahrhunderts die ersten Sagen um die Abbaustellen. 

Geologisches zum Eisenerz im Tafeljura 

Zeihen liegt am Südrand des Tafeljuras, am Überschiebungskontakt zum Faltenju­
ra, der im Süden eine Hügelkette bildet (Zeiher Homberg, Dreier Berg und Iberg-
fluh). Die Gesteinsschichten des Tafeljuras bestehen aus einer Abfolge von Kalk­

stein- und Mergelschichten (Abb. 5). 
Von wirtschaftlichem Interesse waren 
früher neben diesen Gesteinen die Ei­
senerzschichten. Im Fricktal können 
bezüglich Entstehung und Zusammen­
setzung zwei verschiedenartige Eisen­
erzbildungen unterschieden werden: die 
Bohnerze und die bekannten oolithi-
schen Eisenerze im Gebiet Herznach/ 
Wölflinswil. Das Herznacher Erz ist im 
Jurameer vor 160 Millionen Jahren im 
oberen Dogger abgelagert worden und 

Abb. 7: Bohnerzwaschen. Holzschnitt aus: 
Georg Agricola, Basel 1556. 
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enthält je nach Schicht 28-33 Prozent reines Erz. Die Bohnerze hingegen sind festlän­
dische Verwitterungsprodukte und sind vor 65 Mio. Jahren im Frühtertiär entstanden. 

Hochwertige Erze 

Die millimeter- bis faustgrossen Erzknollen des Bohnerzes sind in einem braunen 
Lehm, dem sogenannten Boluston, eingelagert (Abb. 6). Dieser liegt auf den Kalk­
steinen, die wenige Dezimeter unter der Terrainoberfläche anstehen. Da nur die Erz­
knollen verhüttet werden konnten, musste das ausgegrabene Erz direkt neben der 
Fundstelle gewaschen und so vom Ton befreit werden (Abb. 7). Das gewaschene Erz 
hat einen hohen Anteil von etwa 60 Prozent reinem Eisen. Die Erzknollen bestehen 
aus Eisenhydroxid (Nadeleisenerz, Brauneisenerz; chemisch: FeOOH). Der grosse 
Vorteil des Bohnerzes liegt, wie bereits ausgeführt, in seinem geringen Gehalt an 
Phosphor und Schwefel. Das ist auch der Grund, weshalb es zur Zeit des mit Holz­
kohle beschickten Hochofens begehrt war. Aus Bohnerz konnte ein vorzügliches Eisen 
hergestellt werden, das dem schwedischen Holzkohleneisen gleichwertig war. 

Archivalien 

Staatsarchiv Aarau (StAAG), Kameralamt Rheinfelden; insb. Nr. 6251 

Pfarrarchiv Herznach, Jahrzeitenbuch von 1518 

Anmerkungen 

1 Zu Bläimatt siehe auch Franz Wülser: Gemeinde Zeihen, Flurnamen/Ortsname. Zeihen 
1991, S. 13. 

2 Alfred Amsler: Die alten Eisenindustrien des Fricktals, bei Erlinsbach und in den benach­
barten Gebieten des östlichen Juras im Licht der Flurnamen. In: Argovia 47, 1936, S. 125. 

3 Zu Änzweiher vgl. Anmerkung 1, Wülser 1991, S. 10. 
4 Um 1755 berichtet Abraham Steinhäuslin, Pfarrer auf dem Bözberg: «Sonst ist dieser 

Bözberg fast überall ein Eisenberg; man findet an etlichen Orten, ohne tief zu graben, 
das beste Eisenerz, und wird nach Albbruck ob Laufenburg am Rhein gebracht und allda 
zu Eisen geschmelzt». Zum Eisenerzabbau auf dem Bözberg siehe Max Baumann: Leben 
auf dem Bözberg. Baden-Dättwil, 1998. 

5 Zum Bohnerzabbau im Kanton Aargau, der seit Anfang des 18. Jahrhunderts eine gewis­
se Rolle spielte, siehe: Alfred Lüthi: Bohnerzabbau im Eigenamt. In : Brugger Neujahrs­
blätter 1972- Ders: In: Küttigen, Geschichte einer Vorortsgemeinde. Aarau 1975, S. 109 
ff. - Hans Geiger: Die Eisengewinnung im Kanton Aargau. In: Zeitschrift für Schweizeri­
sche Statistik und Volkswirtschaft, 65, 1929, Heft 1. 

6 Zum Hammerbund siehe Stefan Fassbinder und Christian Maise: 500 Jahre Hammer­
schmiedebund. Erste archäologische Untersuchungen an den Eisenhütten, in: Vom Jura 
zum Schwarzwald 68, 1994. 

7 Unmittelbar am Hangfuss der heute noch sichtbaren Abbaustellen auf der Sommerhalde 
wurde in den Monaten Februar und März 2002 durch die Kantonsarchäologie des Kan­
tons Aargau ein kleineres römisches Gebäude ausgegraben, in dem gewerbliche Aktivitä-
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ten (Ansammlung von Eisenschlacken) nachgewiesen worden sind. Es ist somit denkbar, 
dass die Bormerzvorkommen auf der Sommerhalde bereits zu römischer Zeit ausgebeutet 
worden sind. Eine im Sommer 2002 geplante zweite Grabungskampagne und eine ge­
nauere Auswertung der Befunde könnten hier Licht ins Dunkel bringen. Jedenfalls dürfte 
es schwierig sein, römische Aktivitäten bei den heutigen Pingen nachzuweisen. Der Ab­
bau im 18. Jahrhundert hat wohl solche Spuren bis zur Unkenntlichkeit zerstört. 

8 Zur Geschichte der Eisenhüttenwerke Albbruck und Wehr und allgemein zur frühen Ei­
senindustrie am Hochrhein und im Fricktal gibt die geologische Landeskunde von Rudolf 
Metz wohl die umfassendste und beste Übersicht. Rudolf Metz: Geologische Landeskun­
de des Hotzenwaldes. Lahr 1980. 

9 Siehe Anmerkung 8, Metz 1980, S. 494. 
10 Dieser Zwischengrenzstein wurde offenbar nie gesetzt. Jedenfalls ist er auf dem geome­

trischen Plan von Josef Leimgruber aus dem Jahre 1783 (Original im Gemeindearchiv 
Herznach) nicht eingezeichnet. Zur ehemaligen Landmarch alte Eidgenossenschaft/Vor­
derösterreich in diesem Gebiet siehe Franz Wülser: Die alten österreichischen-bernischen 
Landesgrenzsteine von Zeihen. In Vom Jura zum Schwarzwald, 68, 1994. 

11 Arnold Münch: Die Erzgruben und Hammerwerke im Frickthal und am Oberrhein. In: 
Argovia, 24, 1893/94, S. 41 f. 

12 Die Sage «Die Entslöcher» ist im Fricktaler Sagenbuch abgedruckt in: Vom Jura zum 
Schwarzwald 61/62, 1987/88, S. 165. Die Sage berichtet, gottlose voltairische Franzosen 
hätten die Löcher auf der Sommerhalde gegraben. Man schrieb den Entslöchern eine dia­
bolische Entstehung zu und der Name selbst verweise auf Riesen (siehe hierzu auch Kurt 
Derungs: Mythologische Landschaft der Schweiz. Bern 1997, S. 139). 

13 Zur Geologie der Bohnerzformation siehe die Erläuterungen zur «Geologischen Karte 
der zentralen Nordschweiz 1: lOO'OOO» in: Technischer Bericht Nr. 84-25 der Nationalen 
Genossenschaft für die Lagerung radioaktiver Abfälle (Nagra), Baden 1984, Kapitel 5.1 
«Die Verwitterungsbildungen auf dem vormolassischen Festland», S. 115. 

14 Zusammen mit dem Bohnerz kommen Jaspisknollen im Boluston vor, die ebenfalls als 
unlösliche Kalkrückstände bei der Abtragung und Auflösung der obersten Juraschichten 
in muldenförmigen Trichtern eingeschwemmt worden sind. Dies dürfte vor allem für die 
prähistorische Forschung von Interesse sein. Aus den Jaspisknollen konnten Silexwerk-
zeuge hergestellt werden. So finden sich denn auch vereinzelt Artefakte im Gebiet der 
Abbaustellen auf der Sommerhalde, die wohl in die Jungsteinzeit zu datieren sind. 

Adresse des Autors: Franz Wülser 
Gemeindeschreiber 
5079 Zeihen 
franz. wue!ser@zeihen.ch 
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Linus Hüsser, Ueken 

Ein spätgotischer Flügelaltar als Zeuge des Fricktaler 
Erzbergbaus? 

Zusammenfassung 

In der Herz.nacher Verena-Kapelle von 1516, deren Ursprung ins 7./8. Jahrhundert 
zurückgeht, war ursprünglich auch ein hölzerner Flügelalter mit sechs Heiligenfigu­
ren, der heute im Museum aufSchloss Lenzburg bestaunt werden kann. In den beiden 
Flügeln stehen die Heilige Elisabeth von Thüringen und die Heilige Barbara und im 
Mittelteil die Heiligen Eligius, Verena, Agatha und Aegidius. Eligius mit dem Attri­
but Hammer ist der traditionelle Patron der Schmiede und aller metallverarbeiten­
den Gewerbe. Barbara wird von den Bergleuten, den Tunnelbauern, aber auch von 
den Metallgiessern und Schmieden verehrt, und Agatha, weil sie mit glühenden Koh­
len gemartert wurde, ist Patronin der Köhler und Hochofenarbeiter. 

Resume Un tryptique du gothique tardif, temoin de l'exploitation des mines metalli-
ques du Val de Frick? 

Dans la chapelle Ste Verene de Herznach, clatee de 1516 mens clont Vorigine remon-
teraitau 7e"w/8e""' siede, se trouvait autreföis un triptyque en bois, qui peut aujourd'hui 
etre admire au musee du chäteau de Lenzburg. Les deux volets representent sehnte 
Elisabeth de Thuringe et sainte Barbe, le panneau central etant consacre aux saints 
Eloi, Verene, Agathe et Egide. Eloi, dont l'embleme est le marteau, est le patron 
traditionnel des forgerons et de tous les metiers qui travaillent les metaux. Barbe est 
veneree par les mineurs, les construeteurs de tunnels, mais aussipar les fondeurs et 
les forgerons, tandis qu 'Agathe est patronne des charbonniers et des ouvriers des 
hauts-fourneaux pour avoir ete martyrisee sur des charbons ardents. (HS) 

Riassunto Una pala d'altare tardo gotico, come testimonianza dell'attivitä mineraria 
nella Valle di Frick? 

Nella Cappella Verena a Herznach del 1516, la cui origine si fa risalire cd 7/8° 
secolo, si trovava in origine anche una pala d'altare in legno che attualmente sipuö 
ammirare nel museo del castello di Lenzburg. In entrambe le tavole sono rappresen-
tate Santa Elisabetta di Thüringen e Santa Barbara e nella parte mediana i santi 
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Eligio, Verena, Agata e Egidio. Eligio con il caratteristico martello e ilpatrono tra-
dizionale deifabbri e di tutti i lavoratori del metallo. Barbara e la patrona dei mina-
tori ma anche deifonditori e deifabbri e Agata, martirizzata con il carbone incande-
scente, e la patrona dei carbonai e degli operai di altoforno. (PO) 

Die historische Sammlung auf Schloss Lenzburg zeigt einen Flügelaltar aus der Herz-
nacher Verenakapelle. Das 1516 entstandene spätgotische Schnitzwerk zählt zu den 
Hauptwerken der mittelalterlichen Altarbaukunst im Aargau. Es stellt sich die Frage, 
weshalb gerade die kleine Herznacher Kapelle einst einen solchen Schatz beherber­
gen durfte. Eine mögliche Antwort ergibt sich, wenn wir den Altar mit dem früheren 
Bergbau und dem Eisengewerbe in Verbindung bringen. 

Die Verenakapelle 

Die Kapelle am Nordeingang von Herznach war einst Teil eines Herrenhofes. Be­
reits im 7./8. Jahrhundert stand hier auf dem Talboden ein Gehöft, das im Laufe der 
Zeit zu einem umfangreichen Herrenhof ausgebaut wurde. In der zweiten Hälfte des 
10. Jahrhunderts erhielt dieser Gebäudekomplex ein Kirchlein. Aus dieser Zeit stammt 
auch das 1904 bei Grabungen im Innern der Kapelle aufgefundene Kreuzigungsreli­
ef, das im Auftrag des Basler Bischofs Landelaus angefertigt worden war. Es befin­
det sich heute auf Schloss Lenzburg. Eine verwandtschaftliche Beziehung zwischen 
dem Bischof und den Bewohnern des Herznacher Herrenhofes ist zu vermuten. Wel­
che Adelsfamilie(n) während des Mittelalters den Herrenhof bewohnte(n), lässt sich 
allerdings nicht mit Sicherheit bestimmen, doch können die Freiherren von Herz­
nach genannt werden, die im 12. Jahrhundert als Dienstleute der Grafen von Hom­
burg auftraten. 

Vom Herrenhof, der nach 1400 abgebrochen wurde, blieb einzig dessen Kapelle er­
halten. Nach einem Brand kam es zu einer Wiederherstellung des Kirchleins, das 
1516 mitsamt dem neuen Flügelalter eingeweiht wurde. Um den Altar ins "rechte 
Licht" zu rücken, brach man eigens die beiden grossen Fenster in die Längsmauern. 
Damals wurde der Kapelle auch eine Sakristei angefügt. Die rege Benutzung des 
Gotteshauses vor allem durch Wallfahrten scheint diesen Anbau erfordert zu haben. 
Die Sakristei ging im 17. Jahrhundert wieder ab, nachdem das Kirchlein für die um­
liegende Bevölkerung offenbar an Bedeutung eingebüsst hatte. 

Spätmittelalterliche Volksfrömmigkeit 

«Hilf Du. Sankt Anna, ich will ein Mönch werden!» flehte und gelobte der junge 
Martin Luther, als er 1505 von einem heftigen Gewitter überrascht wurde. Doch 
warum bat er gerade die heilige Anna um Beistand? Anna galt damals als Patronin 
der Bergleute, und da Luthers Vater im Kupferbergbau tätig war, spielte sie im reli-
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Abb. 1: Die Verenakapelle in Herznach 

giösen Alltag der Familie Luther eine wichtige Rolle. Ist es daher verwunderlich, 
wenn der künftige Reformator gerade diese Heilige bestürmte, nachdem ein Blitz in 
seiner Nähe eingeschlagen hatte? 

Dieses Beispiel spätmittelalterlicher Volksfrömmigkeit stammt aus einer Epoche, in 
der die Heiligenverehrung einen Höhepunkt erreichte und oft masslos übertrieben 
wurde. Berufsgruppen und Ortschaften ernannten eigene Schutzpatrone und der Ein­
zelne suchte beim Heiligen Hilfe und Geborgenheit. Die Menschen wandten sich mit 
Vorliebe Heiligen zu, mit deren Lebensgeschichte man sich auf irgend eine Art verbun­
den fühlte. So diente etwa Apollonia als Fürbitterin bei Zahnschmerzen, da ihr - so er­
zählt die Legende - beim Martyrium im 3. Jahrhundert alle Zähne ausgeschlagen worden 
waren. Besonders wirkungskräftige Heilige fasste man in einer Gruppe zusammen, die in 
allen Nöten und Anliegen angerufen werden konnte, woraus der Kult der Vierzehn Not­
helfer entstand, der im 15. Jahrhundert im deutschen Raum aufblühte. 

Der spätmittelalterliche Mensch fürchtete sich vor der Strafe Gottes; die Angst vor 
dem Fegefeuer, der Hölle oder vor einem «jähen» (plötzlichen) Tod ohne vorherige 
Beichte dominierte. Durch das Erwirken von Ablässen hoffte man, den zeitlichen 
Sündenstrafen zu entkommen. Mit guten Werken und Stiftungen bemühten sich die 
Gläubigen um Gottes Gnade und um das Seelenheil. Zünfte, Bruderschaften, reiche 
Familien und Einzelpersonen Hessen Kapellen erbauen, Altäre errichten und sakrale 
Kunstgegenstände anfertigen. In diese intensiv gelebte Volksreligiosität müssen wil­
den Herznacher Flügelaltar einbetten, um seine ursprüngliche Bedeutung zu erkennen. 
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Abb. 2: Der spätgotische Flügelaltar aus der Herznacher Verenakapelle. Foto Pfarrarchiv 
Herznach. 

Ein Heiligtum der Bergleute und des Eisengewerbes? 

Sechs geschnitzte Heiligenfiguren zieren den Herznacher Altar: Auf den Flügelladen 
finden wir die Reliefs von Elisabeth von Thüringen und der heiligen Barbara; die 
vier Statuen im Gehäuse stellen Eligius, Verena, Agatha und Ägidius dar. 
Als Hauptpatronin der Kapelle besass die heilige Verena selbstverständlich Anrecht 
auf eine Darstellung. Als Symbol der christlichen Nächstenliebe fand die während 
des Spätmittelalters im deutschen Raum hoch verehrte Elisabeth von Thüringen eben­
falls einen Platz am Altar. Zu den am meisten verehrten Heiligengestalten gehörte 
einst auch Ägidius (St. Gilg) aus dem Kreis der Vierzehn Nothelfer. Für die ländliche 
Bevölkerung galt er als Viehpatron. 

Für uns von Interesse sind die verbleibenden drei Altarheiligen, die alle mit dem 
Bergbau und dem Eisengewerbe in Verbindung stehen. Eligius weist mit seinem 
Hammer sichtbar auf das Patrozinium handwerklicher Berufe hin. Der Heilige lebte 
von 588 bis 660 und war anfänglich Goldschmied am merowingischen Königshof; 
später wurde er Priester und 641 Bischof von Noyon. Schon zu Lebzeiten verehrte 
ihn das Volk wegen seiner Barmherzigkeit gegenüber Notleidenden und wegen sei­
ner Wundertaten. Als ehemaliger Goldschmied wurde Eligius folglich zum Schutz­
heiligen der Schmiede, ja des metallverarbeitenden Gewerbes schlechthin. Auch die 
Bergleute, Bauern, Wagner, Korber, Sattler und Fuhrleute beteten zu diesem Heiligen. 

Historisch weniger gut fassbar ist die Heilige Barbara (+ um 306). Der Legende nach 
stammte sie aus Nikodemia (heute Izmit) in Kleinasien und wurde auf Geheiss des 
Vaters wegen ihres christlichen Glaubens gefoltert; man brannte Wunden in ihren 
Leib und peinigte sie mit Ruten. Schliesslich tötete der eigene Vater seine standhafte 
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Tochter. Barbara zählt ebenfalls zu den Vierzehn Nothelfern. Gemäss ihrer legendä­
ren Vita floh sie einmal vor ihrem Vater und fand Schutz in einem Berg, der sich 
zuvor in wunderbarer Weise geöffnet hatte. Aufgrund dieser Geschichte verehren die 
Bergleute und Tunnelbauer Barbara noch heute als Schutzheilige; zudem gilt sie als 
Patronin der Metallgiesser und Schmiede. 

Eine weitere Figur des Flügelalters stellt die heilige Agatha von Catania (gestorben 
um 250) auf Sizilien dar. Auch ihre Biografie ist legendär. In der Überlieferung zählt 
sie wie Barbara zu den zahlreichen Jungfrauen, die sich trotz Folter weigerten, dem 
christlichen Glauben abzuschwören. Da sie aufglühenden Kohlen gemartert worden 
war, erhoben sie die Köhler und Hochofenarbeiter zu ihrer Patronin. 

Der mittelalterliche Bergbau im oberen Fricktal brachte vielen Bewohnern der Regi­
on Beschäftigung und Verdienst: Bergarbeiter gruben nach Erz, Fuhrleute transpor­
tierten es zu den Schmelzöfen, die von Köhlern mit Holzkohle versorgt wurden. Das 
Roheisen gelangte von den Öfen zur weiteren Verarbeitung in die (Hammer-)Schmie-
den. Vom Bergbau profitierten auch andere Handwerker: Sattler, Wagner, Korber 
usw. All die genannten Berufsgruppen verehrten ihre besonderen Schutzpatrone -
Heilige, denen wir am Herznacher Flügelalter begegnen. 

Ist das Kunstwerk eine fromme Stiftung von Bergleuten oder im Eisengewerbe täti­
gen Personen? Vielleicht der Ernznergemeinde, einer gewerkschaftsähnlichen Orga­
nisation, die um 1520 rund 400 Mitglieder vereinigte? Nutzte man die Gelegenheit 
für eine Altarstiftung beim Wiederaufbau der durch Feuer zerstörten Verenakapelle? 
Vor dem Hintergrund der damaligen Volksfrömmigkeit liegen solche Vermutungen 
durchaus im Bereich des Möglichen; folglich könnte das Kirchlein als eine Art reli­
giöses Zentrum des regionalen Eisengewerbes gedient haben. 

Leider kennen wir die Stifter des Flügelaltars nicht; sein Erscheinungsbild ist jedoch 
vom Bergbau und dem mit ihm in Zusammenhang stehenden Gewerbe geprägt, gibt 
doch das Kunstwerk die Schutzheiligen der Berg- und Fuhrleute, der Köhler, Schmelz­
ofenarbeiter, Schmiede u.a. der Verehrung preis. Allein diese Tatsache macht den 
Altar aus der Verenakapelle zu einem Zeugen des spätmittelalterlichen Bergbaus im 
oberen Fricktal. 

Quelle: 

Hasser, L. (1994) Der Herznacher Flügelaltar: Ein Zeuge des Fricktaler Erzbergbaus? In: Vom Jura 
zum Schwarzwald 68. 

Anschrift des Verfassers: Dr. des. Linus Hüsser 
Untere Löörenstrasse 145 
5028 Ueken 
linus.huesser@bluemail.ch 
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Patrick Bircher, Wölflinswil 

Zwischen Monarchie und Republik - Der Kanton 
Fricktal 1802-18031 

Zusammenfassung 

Im Friedensvertrag von Luneville musste der Wiener Hof im Februar 1801 zu Gun­
sten der Französischen Republik auf die vorderösterreichischen Gebietsteile ver­
zichten, die auf der linken Seite des Rheins lagen. Die bereits 1797 in Campo Formio 
zwischen den Vertragsparteien getroffene Absprache wurde durch die Bestimmung 
ergänzt, dass das Gebiet, das nunmehr unter französischem Protektorat stand, zu 
einem gegebenen Zeitpunkt mit der Helvetischen Republik vereinigt werden sollte. 
Im Dezember 1801 hatte sich an der politischen und wirtschaftlichen Lage noch 
nichts geändert. Die österreichischen Beamten übten in begrenztem Umfang ihre 
Verwaltungstätigkeit weiter aus, zogen Abgaben ein und leiteten die Einkünfte an die 
vorgesetzten Behörden in Freiburg im Breisgau weiter. In konsequenter Verwirkli­
chung des Friedensvertrages von Luneville wollten die Gebrüder Karl und Sebasti­
an Fahrländer den unklaren politischen Verhältnissen im französischen Protekto­
ratsgebiet zwischen Rhein und Jura ein Ende bereiten. 

Karl Fahrländer, der als Verwaltungsbeamter bei der helvetischen Regierung in Bern 
tätig war, pflegte enge Kontakte zuführenden schweizerischen Politikern und Vertre­
tern der französischen Besatzungsmacht. Zusammen mit seinem Bruder Sebastian, 
dem früheren Stadtarzt von Waldshut, traf der ehemalige Benediktinerpater und Re­
volutionär an der Jahreswende 1801/02 gezielte Vorbereitungen, um das Fricktal im 
Hinblick auf eine spätere Vereinigung mit der Helvetischen Republik neu zu organi­
sieren. 

Am 20. Februar 1802 stimmten die Ständevertreter und Ortsvorgesetzten des Frick-
tals einem von den Gebrüdern Fahrländer vorbereiteten Verfassungsentwwf mit ge­
ringen Änderungen zu. Neue Behörden und ehrgeizige Projekte wie die Kantons­
und Försterschule in Laufenburg eröffneten neue Perspektiven. 
Das entschiedene Vorgehen des fricktalischen Statthalters Sebastian Fahrländer stiess 
jedoch auf Widerstand. Der Bürgerkrieg in der Schweiz und die grosszügige Vergabe 
von Geschenken führten Ende September 1802 zur vorübergehenden Absetzung und 
zwei Monate später zur endgültigen Amtsenthebung des früheren Waldshuter Stadi­
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arztes. Sein Werk bestand jedoch zunächst weiter. Unter unmittelbarer französischer 
Aufsicht setzten die neuen Kantonsbehörden ihre Tätigkeit fort. 
Inzwischen hatte sich in Paris unter dem Diktat Napoleon Bonapartes die Helveti­
sche Consulta versammelt. Wie die anderen Kantone entsandte auch das Fricktal 
eine Delegation in die französische Hauptstadt. Die Mission der beiden Abgeordne­
ten Johann Baptist Jehle und Josef Venerand Friderich führte jedoch nicht zum ge­
wünschten Ziel. Wie sie im Januar 1803 der Kantonsregierung in Rheinfelden mitteil­
ten, erachtete Bonaparte einen eigenständigen Kanton Fricktal als zu «abenteuerlich». 
Die Vertreter des Aargaus unter der Leitung von Philipp Albert Stapfer wussten die 
Gunst der Stunde zu nützen. Nach längeren Verhandlungen wurde das ehemals vor­
derösterreichische Gebiet in der am 19. Februar 1803 unterzeichneten Mediations­
verfassung schliesslich dem neu gegründeten Kanton Aargau zugewiesen. 

Resume Entre monarchie et republique - le canton du Val de Frick en 1802-1803 

Enfevrier 1802, le trade depaix de Luneville obligea la Cour de Vienne de cederä la 
Republique Francaise la partie des Pays Anterieurs d'Autriche situee en rive gauche 
du Rhin. L'accord deja conclu entre ces deux parties ä Campo Formio en 1797 etait 
complete par une clause precisant que cette region, qui se trouvait dorenavant sous 
protectoratfrancais, sentit en temps voulu reunie ä la Confederation Helvetique. 
En decembre 1801, rien n'avait encore change pour la Situation politique et econo-
mique. Les fonctionnaires autrichiens exerqaient encore dam une certaine mesure leurs 
activites administratives, percevaient des redevances et en transferaient leproduit vers 
les autorites competentes a Fribourg en Brisgau. Pour realiser avec consequence les 
clauses du trade de paix de Luneville, lesfreres Karl et Sebastian Fahrländer voulu-
rent mettre im terme ä l'incertitude de la Situation politique dans le territoire entre 
Rhin et Jura encore sous protectorat francais. Karl Fahrländer, en tant que fonctionnaire 
du gouvernement Helvetique ä Berne, etait en contact etroit avec des hommes poli-
tiques suisses eminents et des representants des troupes d'occupation frangaises. Avec 
sonfrere Sebastian, il fit des preparatifs enfin d'annee 1801/02 pour reorganiser le 
Val de Frick en vue de safuture reunion ä la Republique Helvetique. 
Le 20 fevrier 1802, les representants des etats et des communes du Val de Frick ap-
prouverent avec quelques menues modifications un projet de Constitution prepare par 
lesfreres Fahrländer. La rnise en place d'une nouvelle administration et des projets 
ambitieux tels que l'ecole cantonale et forestiere de Laufenburg ouvraient de nou-
veaux horizons. 

Mais cette initiative energique du gouverneur du Val de Frick, Sebastian Fahrländer, 
se heurta ä des resistances. La guerre civile en Suisse et une ample distribution de 
cadeaux amenerent fin septembre 1802 la revocation provisoire et, deux mois plus 
tard, la destitution definitive de Fanden medecin de la ville de Waldshut. Son oeuvre 
lui survecut tout d'abord. Sous contröle clirect des Francais, les nouvelles autorites 
cantonales poursuivaient leurs activites. 
Entre-temps, ä Paris, les representants helvetiques (Consulta) s'etaient reunis sous la 
ferule de Napoleon Bonaparte. Comme les autres cantons, le Val de Frick envoya une 
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delegation dans la capitale francaise. Mais la mission de ses deux representants, Jo­
hann Baptist Jehle et Josef Venerand Friderich, n 'apporta pas les resultats escomptes. 
Enjanvier 1803 ils rapporterent au gouvernement cantonal, ä Rheinfelden, que Bona­
parte trouvait trop «aventuree» l'idee d'un canton autonome du Val de Frick. Les 
representants de PArgovie sous la directum de Philipp Albert Stapfer surent saisir 
l'occasion. Apres d'assez longues tractations, par acte de mediation signe le 19 fe-
vrier 1803, Fandenpays anterieur d'Autriche fut reuni au canton d'Argovie nouvelle-
ment cree. 

(HS) 

Riassunto Tra monarchia e repubblica - II Cantone della «Fricktal» 1802-1803 

A seguito del trattato di pace di Luneville firniato nel febbraio del 1803, PAustria 
rinunciö alla sovranitä sul territorio della Fricktal a favore della Repubblica di 
Francia, che si trova sulla sponda sinistra del Reno. 
Gli incontrifra leparti in causa, iniziati giä nel 1797 a Campo Formio, intendevano 
concordare delle scadenze con la repubblica Elvetica, per la zona, da quel momento 
sotto il protettorato francese. 
Nel dicembre 1801 le cose non erano perö ancora cambiate sia dal profilo politico 
che da quello economico. Fl funzionari austriaci esercitavano ancora ilpotere ammi-
nistrativo per l 'autorita superiore a Freiburg in Breisgau. 

Come conseguenza alla realizzazione del trattato di Luneville, ifratelli Karl e Seba­
stian Fahrländer volevano far terminare questo ambiguo comportamento politico 
nel protettorato francese fra il Reno e il dura. 
Karl Fahrländer, che come impiegato delle pubblica amministrazione presso il gover-
no elvetico era attivo a Berna, ebbe stretti contatti con la direzione politica svizzera e 
i rappresentanti della Francia allo scopo di riorganizzare la Repubblica Elvetica. 
1120 febbraio 1802 i rappresentati della Fricktal votarono un progetto di costituzio-
ne preparato daifratelli Fahrländer. La nuova autorita e gli ambiziosiprogetti come 
la scuola cantonale e la scuola forestale a Laufenburg aprirono nuove prospettive. 
L'avanzata decisa del governatore della Fricktal, Sebastian Fahrländer, incontrd 
perö resistenza. La guerra civile in Svizzera e la concessione in grande stile di regali 
condussero allafine di settembre 1802 alla temporanea destituz.ione e, due mesi piii 
tardi, cd definitivo esonero della guardia forestale medico cittadino. Sotto il control-
lo diretto della Francia, il nuovo governo cantonale prosegul la sua attivitä. 
Nel frattempo a Parigi, sotto la. dittatura di Napoleone Bonaparte, si riuni la Con-
sulta Elvetica. Come gli altri Cantoni, anche la Fricktal inviö una delegazione nella 
capitale francese. La missione dei due deputati, Johann Baptist Jehle und Josef Ve­
nerand Friderich, non condusse perö ai risultati desiderati. Come nel gennaio 1803, 
il Governo cantonale a Rhinfelden comunicd, Bonaparte considerava «bizzarra» 
l'indipendenza del Canton Fricktal. 

Dopa lunghe trattative, il 19 febbraio 1803 venne j"inahnemte firniato il trattato che 
sanciva la creazione del nuovo Cantone Argovia, dalprecedente dominio austriaca. 

(PO) 
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Agitatoren, Emigranten und Soldaten - Das Gebiet zwischen Jura und Schwarz­
wald im Einflussbereich der Französischen Revolution 

Zwei Tage vor seiner Kaiserkrönung am 9. Oktober 1790 beurteilte Kaiser Leopold 
IL die revolutionären Vorgänge in Frankreich noch mit der Gelassenheit eines unbe­
teiligten Beobachters. Die Möglichkeit eines Ausgreifens der Bewegung auf das 
Reichsgebiet schätzte er gering ein, da seine Nation im Vergleich zur französischen 
«weder so verdorben, noch so gedrückt, noch so enthusiastisch» sei.2 Gegenüber 
dem Drängen breiter Adelskreise, die revolutionäre Bedrohung durch eine militäri­
sche Intervention zu beenden, konnte der Monarch seinen prinzipiellen Friedenswil­
len jedoch nur schwer durchsetzen. 

Sechs Wochen nach dem Tode Leopolds II. begann im April 1792 der erste Koaliti­
onskrieg. Die Auseinandersetzung zwischen dem republikanischen Frankreich auf 
der einen und einer Gruppe monarchisch regierter Staaten unter der Führung Öster­
reichs auf der anderen Seite leitete das Ende der über Jahrhunderte dauernden habs-
burgischen Herrschaft im Breisgau ein. Nach dem preussisch-französischen Sonder­
frieden von Basel konzentrierten sich die Angriffe der republikanischen Truppen seit 
dem Frühsommer 1796 auf die österreichischen Territorien zwischen Oberrhein und 
Bodensee. Mit dem Vormarsch der französischen Armee durch das Rheintal standen 
die Bewohner der besetzten Gebiete unter dem Druck von Plünderungen, Frondien­
sten und hohen Zwangsabgaben. Bereits im Oktober 1796 wurde die französische 
Armee General Moreaus bei Biberach von den österreichischen Streitkräften unter 
Führung von Erzherzog Karl geschlagen. Im Verband mit kaiserlichen Truppen ge­
lang es den Landsturmkontingenten aus den Landschaften Fricktal und Möhlinbach, 
Teile der französischen Einheiten bei Rheinfelden in die Flucht zu schlagen. 

Der Niederlage der republikanischen Truppen in Süddeutschland standen die militäri­
schen Erfolge der von Napoleon Bonaparte geführten Italienarmee gegenüber. Im Ok­
tober 1797 sahen sich die kaiserlichen Unterhändler deshalb gezwungen, die von fran­
zösischer Seite diktierten Bedingungen zu akzeptieren, und den Friedensvertrag von 
Campo Formio zu unterzeichnen. Im sechsten Artikel des geheimen Zusatzprotokolls 
wurde festgelegt, dass die Souveränitäts- und Eigentumsrechte, über die der Kaiser auf 
der linken Seite des Rheins verfügte, an die Französische Republik fallen sollten. Die 
Vereinbarung betraf unmittelbar den südlichsten Teil des vorderösterreichischen Breis­
gaus. Dieser Landschaftsraum, der den heutigen aargauischen Bezirken Rheinfelden 
und Laufenburg entspricht, wurde nun im Unterschied zur österreichischen Verwal­
tungssprache unter der Bezeichnung Fricktal zusammengefasst (Abb. 1). Der erweiter­
te territoriale Anspruch, der im 1795 in Basel abgeschlossenen preussisch-französi­
schen Sonderfrieden bereits vorgezeichnet war, hatte Bonaparte dem widerstrebenden 
österreichischen Unterhändler Graf von Cobenzl in der «Gluthitze eines Punschrau­
sches mit unflätigen Worten und Drohungen» abgerungen.3 Trotz der veränderten völ­
kerrechtlichen Rahmenbedingungen blieb das Gebiet noch bis zum Frühjahr 1799, als 
sich nach Ausbruch des Zweiten Koalitionskrieges erneut republikanische Einheiten 
am Hochrhein festsetzen, unter ungeteilter habsburgischer Landeshoheit. 
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Die Auswirkungen der Französischen Revolution waren im vorderösterreichischen 
Gebiet zwischen Jura und Schwarzwald bereits vor dem Angriff der republikani­
schen Truppen fassbar geworden. Neben dem revolutionären Propagandamaterial, 
das in wachsendem Umfang von Basel und Strassburg aus Verbreitung fand, galt die 
Aufmerksamkeit der Beamten an der breisgauischen Westgrenze vor allem auch den 
illegal einreisenden französischen Agitatoren. Diese Kontrollaufgabe wurde durch 
zahlreiche Emigranten erschwert, die zum grossen Teil dem Adels- oder Kleriker­
stand angehörten und auf österreichischem Gebiet Zuflucht suchten.Das Vordringen 
französischer Truppen auf eidgenössisches Territorium veranlasste im Frühjahr 1798 
zahlreiche dem Ancien Regime nahestehende Personen zur Emigration. Die erneut 
einsetzende Flüchtlingswelle überstieg die Aufnahmekapazität des wirtschaftlich 
ohnehin geschwächten Gebietes zwischen Jura und Schwarzwald bei weitem. Nach 
einer Dienstreise durch die Landschaften Möhlinbach und Fricktal teilte der in Rhein-
felden residierende Oberamtmann Johann Biermann von Ettenberg dem Landesprä­
sidium in Freiburg am 6. März 1798 mit, dass nach dem Einfall der Franzosen in 
Solothurn «alle Strassen von flüchtigen Schweitzern voll, und das ganze Frickthal 
von derley unglücklichen Leuten angefüllt seye».4 

Der Handlungsspielraum der österreichischen Behörden war äusserst begrenzt. Auf­
grund der Mitteilungen des Rheinfelder Oberamtmannes vertrat Joseph Thaddäus, 
Freiherr von Sumerau, der Präsident der vorderösterreichischen Regierung in Frei­
burg, jedoch die Ansicht, dass es angesichts «der traurigen Lage der Umstände», in 

LANDSCHAFT BASEL 
U K D D A S 

FRICKTHAL. 

Abb. 1: Die von Wilhelm Haas in Basel entworfene und mit beweglichen Typen gesetzte 
Karte der Landschaft Basel und des Fricktals erschien 1798 zum ersten Mal im Druck. Uni­
versitätsbibliothek Basel. 
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Abb. 2: Der Gasthof Adler in Frick diente 
den Anhängern des Ancien Regime als 
Vorposten bei der Organisation des Wider­
standes gegen die Helvetische Republik. 
Lithographie, um 1872, Staatsarchiv des 
Kantons Aargau. 

welcher sich die Schweiz befinde, unmenschlich sei, die Flüchtlinge wieder in ihr 
Herkunftsland zurückzuweisen. Er empfahl deshalb, den Eintreffenden umgehend 
tiefer im österreichischen Staatsgebiet gelegene Zufluchtsorte anzuweisen. Damit 
sollte die Bevölkerung des linksrheinischen Gebietes entlastet und die Gefahr eines 
französischen Interventionsschlages reduziert werden.5 Die ausgewanderten Schwei­
zer, die sich im südlichen Breisgau in unmittelbarer Nähe zur neuen Hauptstadt Aar-
au aufhielten, erschienen den helvetischen Behörden grundsätzlich verdächtig. Sie 
forderten deshalb, «dass die schweizerischen Emigranten sich von den Schweizer­
grenzen und insonderheit aus dem Frickthal entfernen sollten».6Die gegenrevolutio­
nären Aktivitäten im grenznahen Raum blieben bis zur erneuten Besetzung dieses 
Gebietes durch französische Truppen im März 1799 eine stete Sorge des helveti­
schen Direktoriums. Der Basler Statthalter Schmid erhielt den Auftrag, sich neben 
den österreichischen Truppenbewegungen auch über die Tätigkeit der schweizeri­
schen Emigranten im südlichen Breisgau auf dem Laufenden zu halten und der Zen­
tralregierung wöchentlich zweimal Bericht zu erstatten.7 Das weit in die Helvetische 
Republik hineinreichende österreichische Gebiet auf der linken Seite des Rheins bot 
sich für die Agitation gegen die neuen Verhältnisse in der Schweiz als idealer Vorpo­
sten an. Über ein Netz von Gewährsleuten versuchten emigrierte Aristokraten, den 
Aufbau der helvetischen Hilfstruppen zu unterwandern, und Soldaten für eine eige­
ne Armee anzuwerben. Diese Truppen sollten im Verband mit Einheiten der Koaliti­
onsmächte Österreich, England und Russland gegen die Helvetische Republik ein­
gesetzt werden. 

Treibende Kraft der gegenrevolutionären Bewegung am Hochrhein war der Berner 
Patrizier Franz Salomon von Wyss, der die Schweiz im Sommer 1798 verlassen hat­
te. Von Dogern und Waldshut aus unterhielt er enge Kontakte zu Xaver Ludwig von 
Gugger.8 Der ehemalige Landvogt betrieb in Rheinfelden eine gezielte agitatorische 
Tätigkeit, die vor allem gegen den Kanton Solothurn gerichtet war. Die beiden Patri­
zier hatten im Gasthof «Adler» in Frick (Abb. 2) enge Mitarbeiter stationiert, die 
Informationen über die Verhältnisse in der Helvetischen Republik sammelten und 
Soldaten für den Dienst in der gegenrevolutionären Armee anwarben.9 Nach Aus-
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Abb. 3: Der frühere Waldshuter Stadtarzt 
Sebastian Fahrländer (1768-1841) rief im 
Februar 1802 zusammen mit seinem Bruder 
Karl den Kanton Fricktal ins Leben. Öl auf 
Leinwand, um 1818, Privatbesitz. 

brach des Zweiten Koalitionskrieges stiessen französische Truppen im März 1799 
erneut durch das Rheintal und den Schwarzwald gegen Schwaben und den Boden­
seeraum vor. Neben den vier Waldstädten besetzten sie auch das österreichische Ver­
waltungsgebiet zwischen Jura und Schwarzwald. Die von Erzherzog Karl geführten 
kaiserlichen Einheiten konnten den französischen Armeen der Generäle Jourdan und 
Massena in Süddeutschland und bei Zürich entscheidende Niederlagen beibringen. 
Der anschliessende Vorstoss österreichischer Truppen beschränkte sich jedoch auf 
das rechte Rheinufer. Im Fricktal und in der Nähe von Basel blieben weiterhin zwei 
französische Reservedivisionen stationiert. Bis zur Offensive General Moreaus, des­
sen Truppen im April 1800 von Basel aus das rechte Rheinufer besetzten, blieben die 
Verbindungen über den Fluss unterbrochen. Die auf diplomatischer Ebene bereits 
eingeleitete Trennung des vielfältig verflochtenen Wirtschafts- und Kulturraumes 
zwischen Jura und Schwarzwald fand nun eine reale Entsprechung und verschärfte 
die kriegsbedingte Notlage der Bevölkerung zusätzlich. Neben den konstanten Re­
quisitionsleistungen, Viehseuchen, Missernten und einem massiven Teuerungsschub, 
für den vor allem die benachbarten Schweizer verantwortlich gemacht wurden, fehl­
ten nun auch die lebensnotwendigen Handelsbeziehungen über den Rhein. 

Die Siege der französischen Truppen unter den Generälen Moreau in Süddeutsch­
land und Bonaparte in Norditalien zwangen den Kaiser erneut zu Friedensverhand­
lungen. Die in Campo Formio getroffenen Vereinbarungen wurden bestätigt und er­
wuchsen mit der Klausel, dass sich Frankreich die Abtretung dieses Gebietes an die 
Helvetische Republik vorbehalte, abschliessend in Rechtskraft.10 

Die veränderten völkerrechtlichen Rahmenbedingungen wirkten sich auf die Lage 
der Bevölkerung zunächst kaum unmittelbar aus. Die in den Dörfern und Städten 
stationierten französischen Truppen erhoben weiterhin hohe Requisitionsforderun­
gen. Diese Zwangsabgaben, die vor allem in Form von Feldfrüchten, Holzlieferun-



gen und Frondiensten erbracht werden mussten, belasteten den Alltag der betroffe­
nen Bevölkerung schwer und überstiegen die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit des 
besetzten Gebietes oft bei weitem. Die lokalen österreichischen Beamten blieben 
auch nach der formellen Abtretung des Fricktals im Dienst. Sie zogen die der Lan­
desherrschaft zustehenden Zölle und Abgaben ein, verfügten in den letzten Jahren 
des 18. Jahrhunderts aber kaum noch über Möglichkeiten, um die Ereignisse wirk­
sam beeinflussen zu können. 

In der benachbarten Schweiz verschärfte sich indessen der Konflikt zwischen den 
Anhängern des Einheitsstaates und den Befürwortern eines lose gefügten Staaten­
bundes. Die anhaltenden Auseinandersetzungen zwischen Unitariern und Föderali­
sten führten zwischen Januar 1800 und April 1802 zu vier Staatsstreichen. Vor dem 
Hintergrund dieser verworrenen Lage erschien die im Friedensvertrag von Luneville 
in Aussicht gestellte Vereinigung des Fricktals mit der Helvetischen Republik für die 
Betroffenen wenig verheissungsvoll. Dagegen fand der Wunsch, weiterhin unter öster­
reichischer Regierung zu verbleiben, noch Ende 1801 in verschiedenen Manifesta­
tionen einen deutlichen Ausdruck." 

Auch in der Helvetischen Republik erhoben sich Widerstände gegen die von Bona­
parte angestrebten territorialen Veränderungen. Eine formelle Bestätigung der im 
Friedensvertrag von Luneville erwähnten Gebietserweiterung zwischen Jura und 
Rhein blieb aus. Hingegen sollte die Regierung in Bern nun das Wallis an Frankreich 
abtreten. Diese Forderung, die in den diplomatischen Verhandlungen zwischen Frank­
reich und der Schweiz einen breiten Raum einnahm, wurde mit wechselnden politi­
schen und territorialen Aspekten verknüpft. Neben verschiedenen Gebieten, die im 
französisch-schweizerischen Grenzraum ausgetauscht werden sollten, trat nun auch 
der südlichste Breisgau in den Mittelpunkt der diplomatischen Auseinandersetzungen.12 

Vom Doppeladler zum Lindenblatt - Die Gebrüder Fahrländer und das Projekt 
eines helvetischen Kantons Fricktal 

Karl Fahrländer verliess 1791 das Benediktinerkloster Ettenheimmünster in der süd­
lichen Ortenau. Nachdem er den Eid auf die Revolutionsverfassung abgelegt hatte, 
wirkte er zunächst im elsässischen Matzenheim als Seelsorger. 1795 kämpfte der 
Priester während der Erhebung in der Vendee als Freiwilliger auf Seiten der Regie­
rungstruppen. Unter dem Pseudonym Meyer entfaltete er dann in den späten neunzi­
ger Jahren des 18. Jahrhunderts eine rege Tätigkeit im Kreis süddeutscher Revolu­
tionäre. Nach dem Scheitern der radikaldemokratischen Bewegung im badischen 
Raum begab sich Karl Fahrländer in die Schweiz, wo er in den Dienst der Helveti­
schen Regierung trat.13 

Als Sekretär des Finanzrates stand er in engem Kontakt mit Johann Rudolf Dolder. 
Der Minister hatte im Hinblick auf eine mögliche Vereinigung des Fricktals mit der 
Schweiz Johannes Herzog von Effingen für die republikanische Organisation dieses 
Gebietes gewonnen. Der helvetische Verfassungsentwurf vom Dezember 1801 sah 

59 



denn auch bereits einen eigenständigen Kanton Fricktal vor.14 Die französische Re­
gierung wertete diesen Vorschlag allerdings als Vorgriff auf künftige Verhandlungen 
und wies die schweizerischen Ansprüche vorerst zurück. Der äussere Druck und die 
innenpolitischen Schwierigkeiten Hessen dann das Interesse der helvetischen Regie­
rung am Fricktal in den Hintergrund treten. 

Inzwischen hatte sich auch Karl Fahrländer einen guten Überblick über die Vorgänge 
im französischen Protektoratsgebiet verschafft. Wichtigste Vertrauensperson war dabei 
sein Bruder Sebastian (Abb. 3). Seit 1792 als Arzt der Stadt und des Waldvogteiam-
tes Waldshut tätig, stand er offenbar der ideologischen Position seines Bruders Karl 
nahe, trat aber zunächst politisch kaum in Erscheinung. Durch einen zufälligen Hin­
weis waren die österreichischen Behörden auf Verbindungen aufmerksam gewor­
den, die der Arzt zu Vertretern der revolutionären Bewegung in Süddeutschland un­
terhielt. Sebastian Fahrländer traf deshalb während des Jahres 1798 Vorbereitungen, 
um Waldshut verlassen zu können.15 

Die persönlichen Beziehungen, die ihn mit dem linken Rheinufer verbanden, und die 
nach dem Friedensschluss von Campo Formio absehbare Trennung des Gebiets von 
Österreich Hessen den Erwerb einer Niederlassungsberechtigung im benachbarten 
Fricktal naheliegend erscheinen. Offenbar auf Antrag des liberal gesinnten Eiker 
Pfarrers Karl Zirn stellte die Gemeinde Münchwilen Sebastian und Karl Fahrländer 
im September 1798 einen Bürgerbrief aus. Wegen der fehlenden Bestätigung durch 
die österreichischen Behörden konnte diese Urkunde jedoch angefochten werden. 
Dieser Tatsache schienen sich die Gebrüder Fahrländer bewusst gewesen zu sein. 
Jedenfalls bemühten sie sich im Sommer 1800 erfolgreich um ein weiteres Bürger­
recht in Unterleibstadt. 

Nach längerem Zögern verliess Sebastian Fahrländer Anfang September 1801 Walds­
hut und siedelte nach Bern über, wo er die Erlaubnis zur freien Ausübung der ärztli­
chen Tätigkeit erhielt. Beim erneuten Aufbau einer beruflichen Existenzgrundlage 
konnten ihm die zahlreichen Kontakte, über die sein Bruder in der helvetischen Haupt­
stadt verfügte, von Nutzen sein. Zudem hatte ihm Karl die Alternative in Aussicht 
gestellt, zumindest bis zum Aufbau einer eigenen Arztpraxis, in die Dienste der staat­
lichen Verwaltung zu treten. Ob Sebastian Fahrländer neben der Sicherung seiner 
Existenz in Bern weiterreichende, politische Ziele verfolgte, lässt sich auf Grund der 
erhaltenen Quellenbelege nicht abschliessend beurteilen. Immerhin zeigte er offen­
bar schon vor seiner Übersiedlung die Bereitschaft, im Sinne seines Bruders mit den 
verantwortlichen helvetischen Behörden bei der Reorganisation des Fricktals zusam­
menzuarbeiten. Karl empfahl seinen Bruder Sebastian als Berater für das Fricktal 
dem helvetischen Finanzminister Dolder, der dem Arzt die Kontakte zu General 
Montrichard, Commandant en chef der französischen Truppen in Helvetien und im 
Fricktal, und dem Gesandten der Französischen Republik, Raymond de Verninac, 
vermittelte. 

Nach dem föderalistischen Staatsstreich vom 27. und 28. Oktober 1801, der dem 
bisherigen Handlungsbevollmächtigten Johann Herzog die politische Basis entzog, 
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entfalteten die Gebrüder Fahrländer eine gesteigerte Aktivität, die darauf abzielte, 
das linksrheinische französische Protektoratsgebiet mit den Waldstädten Laufenburg 
und Rheinfelden in einem eigenständigen helvetischen Kanton zusammenzufassen. 
Neben einflussreichen helvetischen Politikern und den Vertretern der französischen 
Besatzungsmacht in der Schweiz versuchte Karl Fahrländer durch die Vermittlung 
des ihm bekannten helvetischen Gesandten Philipp Albert Stapfer auch die Regie­
rung in Paris für das Projekt zu gewinnen.16 

Während Sebastian Fahrländer mit seinen breiter gefächerten lokalen Beziehungen 
und einem tieferen Einblick in die örtlichen Strukturen die Neuorganisation im Fricktal 
einleitete, unterhielt Karl als «Delegierter» in Bern die Kontakte zu den ihm ver­
trauteren helvetischen und französischen Behörden. Der frühere Waldshuter Stadt­
arzt wählte seinen vorübergehenden Wohnsitz in Laufenburg. Dort überzeugte er 
neben Anton Tröndlin, dem Amtmann der Herrschaft von Roll, zunächst auch den 
Arzt Dr. Helbling, den Kaufmann Dominik Brentano und den Unterforstmeister Mi­
chael Zähringer von der Idee eines Kantons Fricktal. Sein Hinweis, dass die Loslö­
sung des Gebietes aus dem habsburgischen Herrschaftsverband unabänderlich sei, 
wurde durch die Tatsache bestätigt, dass sich der Wiener Hof gegenüber den tiefgrei­
fenden politischen Veränderungen und den wirtschaftlichen Schwierigkeiten im süd­
lichen Breisgau passiv verhielt und die vorderösterreichischen Beamten zunehmend 
resignierten. 

In der Nachfolge von Johann Herzog scheint Sebastian Fahrländer seine neue Tätig­
keit zunächst als Kommissariatsmandat für die helvetische Regierung verstanden zu 
haben.17 Am 24. Dezember 1801 Hess er sich von den Ortsvorgesetzten der Kameral-
herrschaft Laufenburg, die sich auf Veranlassung Amtmann Tröndlins versammelt 
hatten, eine Vollmacht für die künftigen Schritte zur Kantonsgründung erteilen. Ge­
stützt auf diese Legitimationsgrundlage sicherte ihm Raymond de Verninac eine Woche 
später mündlich zu, dass er dem Projekt zum Durchbruch verhelfen wolle. Sebastian 
Fahrländer erachtete sich deshalb zu Beginn des Jahres 1802 für befugt, das Fricktal 
im Namen der helvetischen Regierung in Besitz zu nehmen und die politische Neu­
organisation einzuleiten. 

Am 5. Februar 1802 verfügte General Montrichard die Aufhebung des Oberamtes 
Rheinfelden. Die österreichischen Behörden, die noch zwei Wochen zuvor gegen­
über den Vertretern der Landstände betont hatten, dass sie noch immer «den ersten 
Rang in hiesigem Lande» besässen,18 verliessen unter Protest die Rheinfelder Amts­
räumlichkeiten und zogen sich in das rechtsrheinische Nollingen zurück. 

Auch nach der Auflösung der österreichischen Verwaltung blieb der Zeitpunkt der 
Eingliederung des Fricktals in die Helvetische Republik ungewiss. General Montri­
chard ordnete an, dass die Ständevertreter die provisorische Verwaltung sicherstel­
len und einen «Präsidenten» ernennen sollten, der das Protektoratsgebiet gegenüber 
dem französischen Militärkommando zu vertreten hätte.19 Diese Aufgabe wurde Se­
bastian Fahrländer übertragen, der als Repräsentant der Behörden in Bern auch den 
Titel eines «provisorischen Statthalters des Fricktals» führte. Mit Zustimmung der 
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Abb. 4: Wie die anderen Amtsstellen auf 
Kantons- und Distriktsebene verwendete 
auch das fricktalische Kantonsgericht ein Sie­
gel mit dem Lindenblattemblem. Staatsarchiv 
des Kantons Aargau, Siegelsammlung. 

französischen Organe berief er auf den 20. Februar 1802 eine Versammlung der Orts­
vorsteher nach Rheinfelden ein. Dieser fricktalische Landtag nahm den von Sebasti­
an Fahrländer vorgelegten Entwurf einer Kantonsverfassung mit geringen Änderun­
gen an und wählte den früheren Waldshuter Stadtarzt zum Vorsitzenden der Verwal­
tungskammer. 

Mit diesem Schritt fand die Abtrennung des Fricktals vom vorderösterreichischen 
Herrschaftsgebiet einen formellen Abschluss. Ungeachtet der wiederholten Proteste 
der Freiburger Behörden, die nicht verstehen konnten, «wie man diesem an sich un­
bedeutenden Ländchen gestatten könne, sich eine eigene Verfassung zu geben,»20 

nahmen die neuen Amtsträger ihre Tätigkeit auf. 

Das Lindenblattmotiv - Vom Siegel des Homburger Vogtes zum Hoheitszeichen 
für den neuen Kanton Fricktal 

In Erinnerung an die hombergisehen Untervögte führten die Ortsvorgesetzten von 
Frick bis zum Ende der österreichischen Epoche stets den Titel eines «Homburger 
Vogtes». Obschon die Mehrzahl der Aufgaben, die mit dieser Amtsfunktion verbun­
den waren, im Rahmen der Verwaltungsreformen des 17. und 18. Jahrhunderts all­
mählich an die Beamten des Rheinfelder Oberamtes übergingen, blieben dem «Hom­
burger Vogt zu Frick» noch einzelne Privilegien. Dazu zählte der Bezug verschiede­
ner Sondereinkünfte, vor allem aber das Recht, Fertigungskontrakte, die vor frickta-
lischen Gerichten errichtet wurden, mit einem eigenen Siegel zu versehen, wodurch 
die Dokumente abschliessend in Rechtskraft erwuchsen. Das seit der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts verwendete Hoheitszeichen zeigte ein Lindenblatt mit der Um­
schrift «HOMBURGER VOGTAMBTS ZU FRICKH». Das Emblem blieb bis zum 
Ende der habsburgischen Herrschaftszeit an einen begrenzten Verwaltungsbereich 
gebunden, mit dem es auch den fortschreitenden Bedeutungsverlust teilte.21 Bereits 
kurz nach Beginn ihrer Tätigkeit verwendeten die Behörden des Kantons Fricktal 
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Abb. 5: Als einzige der vier vorderösterreichischen Waldstädte bestand Laufenburg aus ei­
nem links- und einem rechtsrheinischen Siedlungsteil. Die Folgen der neuen Grenzziehung 
zeigten sich hier deshalb mit besonderer Härte. Kolorierter Stich von Friedrich Wilhelm 
Gmelin, um 1785, Staatsarchiv des Kantons Aargau. 

das Lindenblatt als offizielles Hoheitszeichen. Über die Gründe für diese Wahl be­
stehen keine schriftlichen Unterlagen. Es steht jedoch zu vermuten, dass das Symbol 
weder aus der Sicht der österreichischen noch der französischen oder helvetischen 
Entscheidungsträger mit bedeutsamen politischen Inhalten verknüpft war. Zudem 
entsprach die geographische Ausdehnung des Fricktals im engeren Sinne ungefähr 
der Ausdehnung des Homburger Vogtamtes. Das Hoheitszeichen stand bei den frick-
talischen Amtsstellen bis zu deren stufenweiser Aufhebung im Laufe des Jahres 1803 
in Gebrauch (Abb. 4).22 

Die kantonalen Behörden - Im Spannungsfeld zwischen habsburgischer Verwal­
tungstradition, französischer Besatzungsmacht und revolutionärem Geist 

Die mit der Führung der laufenden Amtsgeschäfte betraute Verwaltungskammer nahm 
ihre Arbeit in Laufenburg auf. Das Exekutivgremium bestand neben dem Präsiden­
ten aus einem Forst- und einem Rentmeister und wies damit eine dem Oberamt ver­
gleichbare Struktur auf. Mit Ausnahme der Rechtsprechung, die im Sinne der Ge­
waltentrennung einem in Rheinfelden errichteten Kantonsgericht übertragen wurde, 
blieb auch die Aufgabenverteilung zwischen den drei Mitgliedern erhalten.23 Ein 
verfassungsmässig verankerter kleiner Kantonsrat trat aufgrund einer Intervention 
der französischen Behörden nie zusammen. Die Funktionen der Legislative über-
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nahm deshalb vorerst ein «Ständisches Vollziehungskomitee». Das Gebiet des neuen 
Kantons wurde in Abweichung zu der bestehenden Herrschafts- und Landschafts­
gliederung in die drei Distrikte Rheinfelden, Frick und Laufenburg eingeteilt. 

Mit Unterstützung der neuen Behörden bemühte sich Sebastian Fahrländer unver­
züglich um die Klärung verschiedener Fragen, die bei Abschluss des Friedensvertra­
ges von Luneville noch offen geblieben waren. Dazu gehörte auch die Grenzziehung 
in Laufenburg (Abb. 5). Im Hinblick auf die geplante Vereinigung des Fricktals mit 
der Helvetischen Republik hatte der Stadtrat die Hoffnung geäussert, dass die beid­
seits des Rheins gelegene Waldstadt «auf irgendeine Art nach dem Beispiel der Stadt 
Basel und noch anderer Schweizerstädte, die auf beiden Seiten des Rheinstroms lie­
gen, beisammen belassen werde.»24 

Aufgrund der Aufgaben, die ihm von den französischen Behörden und der Landes­
konferenz in Rheinfelden (Abb. 6) übertragen worden waren, fühlte sich auch Seba­
stian Fahrländer verpflichtet, die Einheit der zweigeteilten städtischen Siedlung zu 
wahren. Er konnte jedoch nicht verhindern, dass die Bürger von Kleinlaufenburg mit 
der Unterstützung des Waldshuter Syndikus Mathias Föhrenbach und der österrei­
chischen Beamten in Freiburg drei Tage später eine eigene provisorische Stadtbehör­
de wählten. Diese sprach sich im Namen der Bürger der «minderen Stadt» für den 
Verbleib beim «milden Kaiserhaus» in Wien aus und erteilte dem Anschluss an einen 
«armen Zwergstaat» eine deutliche Absage. 

Die Vertreter Kleinlaufenburgs brachten angesichts der unklaren politischen Verhält­
nisse in der Helvetischen Republik deutlich zum Ausdruck, dass sie die Bewohner des 
linken Rheinufers «ihres künftigen Glücks wegen» ganz und gar nicht benieden. Viel­
mehr wünschten sie zu bleiben, «was alle braven Breisgauer in Zukunft» sein würden.25 

Trotz dieses anfänglichen Rückschlages setzte Sebastian Fahrländer seine Tätigkeit 
zielstrebig fort. Neben Verbesserungen im Infrastrukturbereich wie dem Aufbau ei­
nes regulären Postdienstes in die Schweiz regte er auch eine Reform des Erziehungs­
wesens an. Die Gründung einer Forstschule im Hauptort Laufenburg entsprach ei­
nem aktuellen Bedürfnis nach gut ausgebildeten Fachkräften. Die Bildungsanstalt 
sollte jedoch gleichzeitig auch eine überregionale Bedeutung erhalten und damit die 
Bindung des neuen Kantons an den helvetischen Zentralstaat stärken. Die Tatsache, 
dass diese zukunftsweisenden Projekte teils bereits in der Vorbereitungsphase schei­
terten, teils lediglich in Ansätzen realisiert werden konnten, wirft ein bezeichnendes 
Licht auf die unterschiedlich gelagerten Schwierigkeiten, mit denen sich der frickta-
lische Statthalter konfrontiert sah. 

Gratifikationen und Intrigen -
Die wachsende Opposition gegen Sebastian Fahrländer 

Bereits zu Beginn seiner Tätigkeit war Sebastian Fahrländer bei einzelnen Vertretern 
der lokalen Beamtenschicht auf Widerstand gestossen. Um seine Tätigkeit zu recht­
fertigen, verwies er wiederholt auf den Willen der französischen Regierung, die ihn 
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mit der Neuorganisation beauftragt habe. Die häufige Bezugnahme auf die Protekti­
on der Besatzungsmacht war letztlich eher geeignet, den Widerstand gegen ihn zu 
verstärken, als das ohnehin vorhandene Misstrauen abzubauen. Die teils fehlende, 
teils zögernde Unterstützung der französischen Behörden schwächte das Ansehen 
des Statthalters zusätzlich und trug auch in seinem engeren persönlichen Umfeld zu 
einer wachsenden Unsicherheit bei. 

Da er nur über einen verhältnismässig kleinen Kreis von überzeugten Anhängern 
verfügte, war Sebastian Fahrländer auf die Zusammenarbeit mit einigen der bisheri­
gen Amtsinhaber angewiesen. Sie standen zwar der Neuorganisation skeptisch bis 
ablehnend gegenüber, waren aber aufgrund ihrer Fachkompetenz für die Sicherstel­
lung der grundlegenden Staatsfunktionen unentbehrlich. Vor allem im Bereich der 
Justiz wurden verschiedene kantonale Stellen mit Beamten besetzt, die noch kurz 
zuvor im Dienst der österreichischen Verwaltung oder geistlicher Institutionen ge­
standen hatten. Sie arbeiteten zunächst mit dem Statthalter zusammen, distanzierten 
sich dann aber zunehmend von dessen Vorgehen. 

Aus der mit Entschiedenheit vertretenen Forderung, das Fricktal nicht nur auf politi­
scher, sondern auch auf vermögensrechtlicher Ebene vom Breisgau zu trennen, er­
wuchs Sebastian Fahrländer vor allem im Umfeld der geistlichen Institutionen ein 
erheblicher Widerstand. Wie der Statthalter rückblickend festhielt, war er bereits bei 
Amtsantritt zur Überzeugung gelangt, dass nur eine umfassende Säkularisation der 
geistlichen Güter und Rechtstitel die desolate Finanzlage des neuen Kantons grund­
legend verbessern könne. Das rationalen Kriterien folgende Konzept, dass sich aus 
einer konsequenten Auslegung der in Luneville vereinbarten Rahmenbestimmungen 
ergab, stiess auf mentalitätsmässige Schranken, die sich in der kurzen zur Verfügung 
stehenden Zeitspanne kaum durchbrechen Hessen. 

Johann Baptist Jehle, Amtmann des Damenstiftes Olsberg, und Johann Karl Fetzer, 
der zunächst beim Oberamt in Rheinfelden gearbeitet hatte und nun als Bezirksrich­
ter tätig war, führten die gegen Sebastian Fahrländer gerichtete Opposition an. Im 
Gegensatz zum kleinen Anhängerkreis des Statthalters gewann diese Bewegung wäh­
rend des Sommers 1802 im Fricktal rasch an politischem Einfluss. Der Widerstand 
entzündete sich dabei weniger an der Idee des Kantonsprojektes, sondern vielmehr 
an der Person und der Amtsführung Sebastian Fahrländers. 

Um die Verhandlungen im Zusammenhang mit der kurz bevorstehenden Vereini­
gung des Fricktals mit der Helvetischen Republik günstig zu beeinflussen, veranlasste 
der Statthalter im August 1802 die Ständevertreter zur Vergabe umfangreicher Grati­
fikationsleistungen an massgebende Vertreter der helvetischen und französischen 
Behörden in Bern. Die Bezahlung von Bestechungsgeldern an Entscheidungsträger 
unterschiedlicher Stufen galt während der französischen Besatzungszeit als probates 
und weit verbreitetes Mittel. Es diente nicht nur der Sicherung und Entschädigung 
erhaltener Vergünstigungen, sondern wurde auch als Anreiz für erwünschte Dienste 
ausgeschüttet. Im Falle der von Sebastian Fahrländer angeregten «Douceurs» wirk­
ten sich jedoch vor allem zwei Tatsachen ausgesprochen negativ aus. Einerseits brachte 
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der Einsatz der ungewöhnlich hohen Beträge aufgrund des ausbrechenden Bürger­
krieges in der Schweiz keinen Erfolg, andererseits bezog der Statthalter auch sich 
selbst und seinen Bruder Karl in den Kreis der Leistungsbezüger ein. 

Staatskrise und politischer Umsturz - Die Helvetische Republik und das Frick-
tal vor einer ungewissen Zukunft 

Nachdem sich die französischen Truppen Anfang August 1802 aus der Schweiz zu­
rückgezogen hatten, mündete der Konflikt zwischen Föderalisten und Unitariern in 
einen Bürgerkrieg. Das Land war nun vollständig unregierbar geworden. Die helve­
tischen Behörden und die Vertreter der Französischen Republik flüchteten von Bern 
nach Lausanne. Im Schatten der landesweiten Unruhen kam im Fricktal der Wider­
stand gegen Sebastian Fahrländer offen zum Ausbruch. Auf Anregung von Johann 
Karl Fetzer und Johann Baptist Jehle fanden sich die 33 Ortsvorsteher des Fricktals 
am 22. September 1802 im Gasthof «Adler» in Frick ein. Die Versammlung erklärte 
die Tätigkeit Sebastian Fahrländers für beendet und ernannte einen «Vollziehungs­
und Organisationsauschuss», der die Amtsgeschäfte interimistisch leiten sollte.26 

Der fricktalische Statthalter wurde jedoch von Raymond de Verninac in seinen Funk­
tionen bestätigt und war entschlossen, seine Tätigkeit fortzusetzen. Mit einer Gruppe 
von Bauern, die Sebastian Fahrländer rückblickend als von ihm bestrafte Wilddiebe 
bezeichnete, umstellten Johann Baptist Jehle und Johann Karl Fetzer in den frühen 
Morgenstunden des 4. Oktober 1802 den vorübergehenden Wohnsitz des Statthalters 
in Laufenburg. Sie überraschten den Präsidenten der Verwaltungskammer im Schlaf 
und überführten ihn nach Rheinfelden, wo er in den früheren Räumlichkeiten des 
Oberamtes in Haft gesetzt wurde. 

Das Eingreifen Napoleon Bonapartes in die schweizerischen Bürgerkriegs wirren zog 
einen Wechsel der militärischen und zivilen Repräsentanten der Besatzungsmacht 
nach sich. Sebastian Fahrländer fand in Zürich die Unterstützung von Divisionsge­
neral Serras. Unter Berufung auf die Proklamation von St. Cloud, die für die Schweiz 
unter anderem eine Wiederherstellung der vor dem Bürgerkrieg herrschenden Ver­
hältnisse dekretierte, setzte ihn Kapitän Lemaire am 3. November 1802 erneut als 
Statthalter ein. Auf Betreiben der von Jehle und Fetzer angeführten Gegenpartei ord­
nete Michel Ney, der neue Oberbefehlshaber der französischen Truppen in der 
Schweiz, eine umfassende Untersuchung der fricktalischen Verhältnisse an. Legati­
onssekretär Francois Rouyer, der mit dieser Aufgabe betraut wurde, belegte den Statt­
halter und Präsidenten der Verwaltungskammer zunächst mit Untersuchungshaft und 
enthob ihn am 27. November 1802 offiziell aller Ämter.27 

Die gegen Sebastian Fahrländer gerichtete Anklageschrift, die auf Beschluss der 
Ortsvorgesetzten verfasst und Francois Rouyer übergeben wurde, enthielt zum gros­
sen Teil unhaltbare Vorwürfe.28 In einer überarbeiteten Fassung fehlte bereits ein 
Drittel der vorgebrachten Beschwerden. Rouyer und Ney verwarfen die meisten der 
verbliebenen Punkte als belanglos. In ihren Berichten an die Regierung in Paris er-
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wähnten sie lediglich die durch eine freizügige Vergabe von Gratifikationszahlungen 
kompromittierte Amtsausübung Sebastian Fahrländers und dessen zuweilen auto­
kratischen Führungsstil. 

Der Vorwurf, der Statthalter habe «willkürlich und despotisch regiert»,29 lässt sich 
aufgrund der erhaltenen Schriftzeugnisse nicht erhärten. Die Vereinigung des Präsi­
diums der Verwaltungskammer und des Statthalteramtes in einer Person verschaffte 
ihm zwar formell einen massgebenden Einfluss auf alle wesentlichen Verwaltungs­
abläufe. Trotzdem blieb er letztlich auf die schwer kalkulierbare Gunst der französi­
schen Behörden angewiesen, die seine Tätigkeit nur so weit vorbehaltlos unterstütz­
ten, als sie ihren eigenen Interessen nützte. 

Trotz des «Mangels an Delicatesse», der einzelnen Amtshandlungen anhaftete, stim­
men die Urteile aussenstehender Beobachter und die rückblickenden Analysen di­
rekt beteiligter, gemässigter Kreise darin überein, dass die unerbittlich geführte Aus­
einandersetzung zwischen Sebastian Fahrländer und seinen Gegnern in erster Linie 
durch die persönlichen Konflikte der massgebenden Akteure genährt wurde.30 

Ruhe und Ordnung - Das Fricktal unter direkter Verwaltungsaufsicht der fran­
zösischen Militärbehörden 

Obwohl die formelle Vereinigung des Fricktals mit der Helvetischen Republik noch 
nicht erfolgt war, ordnete Obergeneral Ney an, dass das französische Protektoratsge­
biet zwei Deputierte zu den Beratungen für eine neue Verfassung nach Paris entsen­
den sollte. Am 13. November 1802 versammelten sich deshalb die Vorsteher der 
fricktalischen Gemeinden auf Weisung Francois Rouyers im Rheinfelder Rathaus­
saal und bestimmten Johann Baptist Jehle und Josef Venerand Friderich als Abge­
ordnete an der Consulta.31 

Mit Zustimmung des französischen Truppenkommandos fassten die eine Woche später 
wiederum in Rheinfelden versammelten Gemeindevorgesetzten die Beschlüsse zur 
Reorganisation der Landesverwaltung. An die Stelle der Ständevertreter trat eine aus 
elf Mitgliedern bestehende Generalkommission. Unter dem Präsidium von Johann 
Karl Fetzer nahm die neu gewählte, fünfköpfige Verwaltungskammer ihre Aufgaben 
von Rheinfelden aus wahr. Hier liess sich auch Statthalter Frangois Rouyer bis zum 
Abschluss der Verhandlungen in Paris nieder.32 

Über die näheren Umstände einer definitiven Vereinigung des Fricktals mit der 
Schweiz herrschte noch immer Unklarheit. Trotzdem stabilisierten sich die politi­
schen Verhältnisse im Innern zunehmend. In der Nachfolge des Oberamtes stützten 
sich Verwaltungskammer und Kantonsgericht in wesentlichen Bereichen noch im­
mer auf die österreichische Gesetzgebung. Die Betonung dieser Rechts- und Verwal­
tungskontinuität, die in den äusseren Umständen begründet lag, deckte sich auch mit 
dem Selbstverständnis der fricktalischen Amtsträger. Nach den politischen Span­
nungen vom Herbst 1802 diente eine möglichst bruchlose Fortsetzung gefestigter 
Strukturen und Gewohnheiten auch aus der Sicht der französischen Instanzen der 
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Abb. 6: Nach dem politischen Umsturz nahm die neu gewählte Verwaltungskammer des K; 
tons Fricktal ihre Aufgaben von Rheinfelden aus wahr, das nun Laufenburg als Hauptstadt; 
ste. Kolorierte Aquatinta von Louis Bleuler, um 1850, Staatsarchiv des Kantons Aargau. 
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Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung. Dieser Grundhaltung der Behörden ent­
sprach das schon während der Amtszeit Sebastian Fahrländers mehrfach geäusserte 
Anliegen breiter Bevölkerungskreise, in der Verwaltungstätigkeit an «alten Gebräu­
chen» und «altem Herkommen» festzuhalten.33 

Entscheidung in Paris - Das Fricktal als Teil des Mediationskantons Aargau 

Am 10. Dezember 1802 nahm die von Napoleon Bonaparte nach Paris einberufene 
Helvetische Consulta ihre Beratungen auf. Da ihnen die entsprechenden Beziehun­
gen und die nötige Erfahrung auf dem Gebiet der Diplomatie fehlten, vermochten 
sich Johann Baptist Jehle und Josef Venerand Friderich jedoch nur punktuelle Ein­
blicke in den Verhandlungsverlauf zu verschaffen. Am 21. Januar teilte Staatsrat 
Demeunier den beiden Abgeordneten mit, dass es dem Ersten Konsul zu «abenteuer­
lich» erscheine, einen selbstständigen Kanton Fricktal zu bilden. Neben der unzurei­
chenden wirtschaftlichen Grundlage könnten die engen Beziehungen zum Breisgau 
und die in der Bevölkerung noch immer verbreitete Verbundenheit mit dem Wiener 
Hof die Sicherheit der helvetischen Nordgrenze in Frage stellen. Napoleon Bonapar­
te erwog deshalb, das Fricktal unter die Nachbarkantone Aargau und Basel aufzutei­
len.-'4 Diese Absicht, die der Erste Konsul bereits im Verfassungsentwurf von Mal-
maison vom 9. Mai 1801 festgehalten hatte, stiess bei den Mitgliedern der Verwal­
tungskammer auf entschiedene Ablehnung. Aber auch der Basler Deputierte Hans 
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Abb. 7: Übergabe der Mediationsurkunde an die Vertreter der Schweiz. Das Dokument, das 
am 19. Februar 1803 unterzeichnet wurde, wies das Fricktal dem neu gegründeten Kanton 
Aargau zu. Zeitgenössischer Stich, Fricktaler Museum Rheinfelden. 

Bernhard Sarasin wandte sich gegen die Absicht, dem reformierten, städtisch domi­
nierten Kanton ein weiteres, ländlich geprägtes katholisches Gebiet anzuschliessen. 
Als sie die Hoffnung auf einen eigenständigen Kanton schwinden sahen, bemühten 
sich Johann Baptist Jehle und Josef Venerand Friderich ausschliesslich darum, die 
Aufteilung des Gebietes zu verhindern. 

Nach langwierigen Verhandlungen wurde der ehemals vorderösterreichische Grenz­
raum in der am 19. Februar 1803 unterzeichneten Mediationsakte abschliessend dem 
Kanton Aargau zugewiesen (Abb. 7). Die führenden Verfechter eines eigenständi­
gen Kantons Fricktal kommentierten diese Tatsache zunächst mit bitterer Ironie. Ge­
genüber der «früher verhängten Zerstückelung» bewerteten sie das Ergebnis der Ver­
handlungen jedoch als «kleineres Übel»35 und arrangierten sich dann verhältnismäs­
sig schnell mit der neuen Situation. Für Johann Karl Fetzer stand nun der Gedanke 
im Vordergrund, die leitenden Amtsfunktionen, die im neuen Kanton den Vertretern 
aus dem Fricktal zustanden, weitgehend mit eigenen Anhängern zu besetzen. Den 
vereinzelten Parteigängern der Gebrüder Fahrländer sollte die Basis für ein erneutes 
politisches Wirken entzogen bleiben. 

Die aargauische Mediationsverfassung sah im ersten Artikel eine Gliederung des 
Kantonsgebietes in «zehn Distrikte» vor, vermerkte dann aber in der nachfolgenden 
Aufzählung elf Verwaltungseinheiten. Dabei wurden die zuletzt erwähnten Bezirke 
Laufenburg und Rheinfelden mit der differenzierenden Anmerkung versehen, dass 
sie «die Gesamtheit des Fricktals» bildeten.36 Die Unstimmigkeit zwischen Einlei-

69 



tungssatz und detaillierter Auflistung könnte darauf hindeuten, dass sich der neue 
Kanton nach einem früheren Konzept paritätisch aus je fünf reformierten, bezie­
hungsweise katholischen Bezirken zusammensetzen sollte. Diese Absicht Hess sich 
nach der Vereinigung des gesamten Fricktals mit den helvetischen Kantonen Aargau 
und Baden nicht mehr aufrechterhalten, wurde aber offenbar in der Redaktion des 
Gesetzestextes nicht durchgehend berücksichtigt. 

Mit der Unterzeichnung der Meditationsakte entfiel die Rechtsgrundlage für die 
Aufgliederung des Fricktals in drei Verwaltungseinheiten. Der Bezirk Rheinfelden 
wurde durch die Eingliederung der Gemeinden Schupfart, Obermumpf und Stein 
nach Osten erweitert. Das restliche Gebiet des Bezirks Frick bildete nun mit dem 
Bezirk Laufenburg einen neuen Verwaltungsbereich. Damit verlor die in vorderöster­
reichischer Zeit bedeutsame Grenze zwischen den Herrschaften Rheinfelden und 
Laufenburg, die in der Bezirkseinteilung des Kantons Fricktal noch nachgewirkt hat­
te, endgültig ihre Bedeutung. 

Auf Weisung der aargauischen Regierungskommission, die interimistisch die Amts­
geschäfte führte, wurde die Verwaltungskammer am 16. März 1803 aufgelöst. Mit 
der nachfolgenden Übersendung von Kasse, Rechnungen und Archivmaterial nach 
Aarau endete die kurze Phase des Kantons Fricktal. Die Erinnerung an diesen be­
wegten Zeitabschnitt ist jedoch unter der Bevölkerung der Grenzregion zwischen 
Jura und Rhein zumindest in Fragmenten lebendig geblieben. 

Abkürzungen: 

ASHR Amtliche Sammlung der Acten aus der Zeit der helvetischen Republik, bearb.von Johannes 

Strickler und Alfred Rufer, 16 Bde., Bern/ Fribourg 1886-1966. 

BAR Bundesarchiv Bern. 

StAAG Staatsarchiv des Kantons Aargau. 

Weiterführende Informationen bieten: 

Patrick Bircher: Der Kanton Fricktal. Bauern, Bürger und Revolutionäre an der Wende vom 18. zum 
19. Jahrhundert, Laufenburg 2002. 

www.kanton-fricktal.ch. 
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Bürger und Revolutionäre an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert, Laufenburg 2002. 

2 Adam Wandruszka: Leopold IL, Bd. 2, Wien/ München 1963, S. 289. 
3 Zit. bei Nold Halder: Geschichte des Kantons Aargau, Bd. 1, Aarau 1953, S. 7-8. 
4 StAAG 6298, Fase. 13, Oberamtmann Biermann an Landespräsidium in Freiburg, 6. März 

1798. 
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-'' StAAG 6298, Fase. 13, Freiherr von Sumerau an Oberamtmann Biermann. 11. März 1798. 
6 ASHR, Bd. 2, S. 369-370. 
7 ASHR, Bd. 1,S. 1025. 
8 Ebd. 
9 Zur Emigration und der agitatorischen Tätigkeit, die von vorderösterreichischem Gebiet 

aus betrieben wurde, vgl. Felix Burckhardt: Die schweizerische Emigration 1798-1801, 
Basel 1908, S. L25-128. Hubert Foerster: Die militärische Emigration 1798-1801. Offene 
Fragen zu Motivation, Zusammensetzung, Bedeutung und Souveränitätsverständnis der 
Auswanderungsbewegung, in: Simon, Christian/ Schluchter, Andre, Dossier Helvetik 1, S. 
83-124; Zusammenfassend: Erika Hebeisen: Streit um die neue Ordnung, in: Bruno Meyer, 
u.a. (Hgg.), Revolution im Aargau. Umsturz - Aufbruch - Widerstand 1798-1803, Aarau 
1997,8.^226-227. 

10 Der Vertragstext liegt vor bei Heinrich Wolfensberger (Hg.): Napoleonische Friedensver­
träge. Quellen zur neueren Geschichte, Heft 5, Bern 1946, S. 14. 

11 Sebastian Burkart: Geschichte der Stadt Rheinfelden bis zu ihrer Vereinigung mit dem 
Kanton Aargau, Aarau 1909, S. 585 - 586. Karl Schib: Geschichte der Stadt Rheinfelden, 
Rheinfelden 1961, S. 328. 

12 Paul Stalder: Vorderösterreichisches Schicksal und Ende. Das Fricktal in den diplomati­
schen Verhandlungen von 1792-1803, Rheinfelden 1932, S. 114-118. 

13 Zu Person und Tätigkeit Karl Fahrländers vgl. Heinrich Scheel: Süddeutsche Jakobiner, 
Berlin 1962, S. 381. Erwin Dittler: Jakobiner am Oberrhein, Kehl 1976, S. 6-15. Johannes 
Werner: Der Fall Fahrländer oder Ueber die Entwicklung vom Mönch zum Revolutionär, 
in: Die Ortenau. Veröffentlichungen des Historischen Vereins für Mittelbaden, Bd. 67 
(1987), S. 163-172. 

14 ASHR, Bd. VII, S. 878. 
15 Zur Person Sebastian Fahrländers vgl. zusammenfassend: Anton Senti: Sebastian Fahrlän­

der, in: Otto Mittler/ Georg Boner (Hgg.): Biographisches Lexikon des Aargaus 1803-
1957, Aarau 1958, S. 185. Diese Angaben beruhen auf dem ohne Jahres- und Verfasseran­
gabe in Aarau erschienen Nekrolog, «Zur Erinnerung an Sebastian Fahrländer. Med. Doct. 
Gestorben zu Aarau am 19. Februar 1841», den Erwin Dittler im Rahmen seiner Darstel­
lung „Jakobiner am Oberrhein" auf S. 65-66 teilweise korrigiert hat. 

16 BAR, J. I. 66, Kantonale Angelegenheiten, Fricktal, Karl Fahrländer an Philipp Albert 
Stapfer, 12. Dezember 1801. 

17 Vgl. dazu die «geschichtliche Darstellung» Sebastian Fahrländers, abgedruckt bei Ernst 
Jörin: Sebastian Fahrländer und die Gratifikationsbeschlüsse der fricktalischen Stände vom 
10.. 19. und 24. August 1802, in: Argovia. Bd. 47 (1935), S. 205. 

18 StAAG 6462, Fase. 1, Oberamt Rheinfelden „an die löbl. Landes-Gefälls Verwaltung zu 
Rheinfelden und Laufenburg", 5. Februar 1802. 

19 Burkart (wie Anm. 11), S. 588-589. 
20 Zit. bei Erwin Dittler: Die Abtrennung des Fricktals vom Breisgau im Jahre 1802, in: Badi­

sche Heimat. Heft 1, 61. Jg. (März 1981), S. 140. 
21 Walter Graf: Die Selbstverwaltung der fricktalischen Gemeinden im 18. Jahrhundert. Ein 

Beitrag zur innern Geschichte des absolutistischen Staates, Diss. Phil. I Zürich, Frick 1966, 
S. 99-101. 

22 Günter Mattern: Das Fricktal und sein Wappen, in: Schweizer Archiv für Heraldik, Bd. 91 
(1977), S. 35-40, hier bes. S. 39. 

23 StAAG 9517, Fase.3, Kantonsverfassung vom 20. Februar 1802, Abschnitt 2, Absatz b.). 
24 Zit. bei Dittler (wie Anm. 20), S. 134. 
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25 Zur politischen Trennung Laufenburgs vgl. Theo Nawrath: Geschichte der Stadt Laufen­
burg, Bd. 2, Laufenburg (Baden) 1981, S. 15-22, hier: S. 18. 

26 StAAG 9517, Fase. 3, «Der Vollziehungs- und Organisations-Ausschuss des Cantons 
Frickthal an den Herrn Doktor Fahrländer zu Laufenburg» 24. September 1802. Eine zu­
sammenfassende Darstellung zu diesen Ereignissen bietet Burkart (wie Anm. 11), S. 606. 

27 StAAG 9517, Fase. 3, «Francois Rouyer, Commissaire de la Legation francaise dans le 
Frickthal au citoyen Friderich, juge du distict de Frick», 16. November 1802. Dittler, Jako­
biner am Oberrhein, S. 74. 

28 Jörin (wie Anm. 17) S. 161. 
29 Ebd., S. 162, Punkt 2 der Anklageschrift. 
30 Vgl. in diesem Zusammenhang die Berichte des helvetischen Senators Lanther, in: ASHR, 

Bd. IX, S. 598-600. 
31 StAAG 9517, Fase, b, Wahlprotokoll vom 13. November 1802. 
32 StAAG 9504, Actum Rheinfelden, 20. November 1802. 
33 Vgl. beispielsweise StAAG 9508, Fase. 2, «Schiffsknechte von Laufenburg»an Verwal­

tungskammer sowie StAAG 9510, Fase. 2, Verwaltungskammer an Kantonseinnehmer 
Müller, 28. Januar 1803. 

34 StAAG 9517, Fase. 2, Fricktalische Deputierte an die Verwaltungskammer in Rheinfelden, 
22. Januar 1803. 

35 StAAG 9504, Fase. 1, Verwaltungskammer an Bezirksrichter Tröndlin in Laufenburg, 10. 
Februar 1803, sowie Verwaltungskammer an den fricktalischen Deputierten Friderich in 
Paris, 12. Februar 1803. 

36 Acte de Mediation, 19 fevrier 1803, Chapitre II, Titre premier, article 1: «Le canton 
d'Argovie est divise en dix districts; savoir Zoffingen, Koulm, Arau, Brougg, Lentsbourg, 
Zurzach, Bremgarten, Mury, Baaden f...], Lauffenbourg et Rhinfelden; ces derniers 
districts composant la totalite du Fricktal.[...]» 

Adresse des Autors: Patrick Bircher 
Grundweg 223 
5063 Wölflinswil 
patrick.bircher@unifr.ch 
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Anzeigen 

Sonderangebot zur SGHB-Jahresversammlung 2002 

Rolf Bühler gibt in seinem Buch einen umfassenden Überblick zur Geschichte des 
Bergwerks und des Fricktaler Bergbaus bis zu seinen historischen Anfängen. In wei­
teren Kapiteln werden die Funde von Minerali­
en und Fossilien und die Geologie des Gebietes 
behandelt. Zahlreiche, zum Teil historische Bil­
der und Zeichnungen ergänzen den Text. Wert­
voll sind auch die vielen Literaturangaben. 

RoKEühler 

BERGWERK 

Das Buch kann zum Preis von Fr. 22.-
(+ Porto und Verpackung) beim Kassier der 
SGHB Markus Oldani, Waldheimstrasse 21, 
4600 Ölten bestellt werden. 
(maold@bluewin.ch) 
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Museumseröffnung 

Das Bergwerksmuseum Riedhof feiert am Barbaratag, Mittwoch 4. Dezember 2002 
seine Eröffnung. Gäste sind herzlich willkommen. 

Das detaillierte Programm finden Sie rechtzeitig unter www.bergwerk-riedhof.ch 

WWW.SGHB.CH 

Besuchen Sie uns auch wieder einmal im 
Internet. 

Unter www.sghb.ch/SGHB_Minaria.html 
sehen Sie alle bisher erschienenen Titel und 
Artikel unserer Zeitschrift, ab 1999 sogar mit 
den Zusammenfassungen der Artikel. 

• Minar.Is HeH'e itea 
M1NARIA 

HELVETICA 
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Ausstellungshinweis 

Eisen Feuer Kult - Die keltischen Schwerter aus La Tene 

Feuer ist eine Konstante der kulturellen Entwicklung des Menschen. Feuer ermöglichte grosse Innovati­
onsschritte und neue Techniken. Die Kelten sind - wie archäologische Funde eindrücklich belegen -
Meister in der Eisenherstellung und Eisenverarbeitung gewesen. Im Zentrum der Ausstellung «Eisen-
Feuer-Kult» stehen der Rohstoff Eisen und die in La Tene gefundenen keltischen Eisenschwerter, ihre 
Herstellung und ihre Bedeutung für die damaligen Krieger aber auch moderne Untersuchungsmethoden 
von Eisenerzeugnissen. 

La Tene am Neuenburgersee - Entdeckung und Ausgrabungen 
La Tene befindet sich am Zihlausfluss des Neuenburgersees und wurde von Friedrich Schwab, dem 
Gründer des Bieler Museums für Archäologie 1875 entdeckt. Die spektakulären Eisenfunde aus La Tene 
- darunter 166 Schwerter- lösten europaweit grosses Interesse aus. Was sich in La Tene vor 2200 Jahren 
genau abgespielt hat, wissen die Archäologen nicht sicher. Sie spekulieren zwischen Unglücksfall durch 
Hochwasser, Kultort für Menschenopfer oder einer Siedlung. 

Vom Eisenerz zum Schwert 
Um aus den kleinen Bohnerzkügelchen, die in grosser Menge im Jura zu finden sind, kunstvolle Eisen­
schwerter herzustellen, sind viele Arbeitsschritte notwendig. Untersuchungen eines Originalschwertes 
aus La Tene mit Röntgenstrahlen bewiesen, dass es in Damasttechnik geschmiedet worden war. Dabei 
werden mehrere Lagen weiches, verformbares Eisen mit hartem, aber sprödem Stahl feuergeschweisst. 
Diese Technik erlebte ihre Blütezeit im Frühmittelalter. Das untersuchte Schwerter aus La Tene ist eines 
der ältesten, das in dieser Technik gefertigt wurde. Verfolgen Sie in dem eigens für diese Ausstellung 
realisierten Video, wie Jean Mane Corona vom Musee du Fer in Vallorbe ein keltisches Schwert nach­
schmiedet. 

Eisen und Waffen - der keltische Krieger 
Zur typischen Bewaffnung des keltischen Kriegers gehörten das Schwert, Lanzen und ein mannshoher 
Schild. Zur Schlacht ritten sie hoch zu Ross oder fuhren in zweiräderigen Kampfwagen. Die antiken 
Autoren beschreiben die keltischen Krieger als gross, kräftig mit struppigem, blondem Haar und auffäl­
lig bunter Kleidung. Ihre Bemerkungen zum wilden Kampfgeist, Kriegsgebrüll, den nackten Kämpfern 
und dem unbeugsamen Stolz beflügelten zu allen Zeilen die Fantasie. In Figuren wie Vercingetorix oder 
Asterix begegnen sie uns wieder in Filmen, Büchern und Comics. 

Veranstaltungen 
Exkursionen zu den zahlreichen keltischen Fundplätzen der Region, Rundgänge auf den Spuren unserer 
Vorfahren, die Eisen herstellten, mehrere Veranstaltungen mit keltischen Märchen- und Sagen. Führun­
gen für Gross und Klein mit Gegenständen zum Berühren runden das Projekt ab. 

Fer feu culte - Les epees celtiques de La Tene 

Le feu: une constante de l'evolution culturelle humaine. Le feu est ä l'origine des grandes invenlions. II 
pennet Facquisition de techniques nouvelles. Les decouvertes archeologiques le demontrent: c'est gräce 
ä leur connaissance du feu que les Celtes sonl passes maTtres dans l'art de produire et de travailler le fer. 
L'exposition «fer- feu - culte» se concentre autour de la matiere premiere du fer, des epees celtes trou-
vees ä la Tene, leur fabrication, utilisation et signification pour les guerriers d'autrefois, ainsi que sur les 
methodes modernes de recherchc autour du fer. 

La Tene au bord du lac de Neuchätel - la deeouverte, les fouilles 
La Tene, gisement situe sur les rives du lac de Neuchätel, dans un ancien bras de la Thielle, a ete decou-
vert en 1857 par Friedrich Schwab, fondateur du musee d'archeologie de Bienne. Les spectaculaires 
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decouvertes de la Tene - notamment 166 epecs - ont suscite un vif interet au niveau europeen. Les 
archeologues ne savent pas exactement ee qui s'est passe il y a 2200 ans sur le site. Ils tergiversent entre 
catastrophe liee ä la montee des eaux, lieu de culte ä sacrifices humains ou restes d'habitat. 

Du minerai de fer ä l'epee 
11 existe de nombreuses etapes pour passer du petit fragment de minerai brut - qui se trouve en grande 
quantite dans le Jura - ä la confection d'une belle epee en fer. La radiographie d'une epee originale de la 
Tene a permis de constater qu eile avait ete faconnee gräce ä la technique du damas. On a ainsi pu 
determiner la technique utilisee pour la piece originale, soit le damas de corroyage par technique de 
laminage; lors de ce procede, plusieurs couches de fer, mou et malleable, sonl soudees ä de l'acier 
cassant. Cette technique connut son apogee au Moyen Age. L'epee decouverte ä La Tene est l'une des 
plus anciennes pieces ä avoir ete fabriquee selon cette technique. Regardez la video realisee pour les 
besoins de l'exposition, oü Jean-Marie Corona du Musee du Fer de Vallorbe forge une epee celte recon-
stituee. 

Fer et armes - le guerrier celte 
L'equipement classique du guerrier celte comprend une epee, des lances et un bouciier. Pour se rendre au 
combat ils se sont deplaces ä cheval ou en char ä deux roues. Dans les textes ecrits par les Romains, les 
guerriers celtes apparaissent comme grands, forts, hirsutes et blonds, portant des vetement colores. Des 
remarques au sujet de leur esprit combatif sauvage, de leurs hurlements guerriers, de leur nudite et de 
leur fierte inflechissable, ont de tout temps stimule l'imaginaire. Ils notis sont devenus familiers au 
travers de personnages de filmes, de livres ou de bandes dessinees comme Vercingelorix ou Asterix. 

Manifestations 
Des excursions pour visiter les nombreux gisements celtes de la regton, un parcours sur les traces de nos 
ancetres qui ont fabrique le fer, plusieurs manifestations avec au programme des contes et legendes 
celtes, des visites guidees pour petits et grands avec des objets ä loucher animent l'exposition. 

Schwab 
Museum für Archäologie 
Seevorstadt 50 
CH-2502 Biel 

Tel. 032 322 76 03 
Internet www.biel-bienne.ch 
E-Mail rauschwab@bielstar.ch 

Ausstellungsdauer bis 5. Januar 2003 

Öffnungszeiten 
Di-Sa: 14.00-18.00 
So: 11.00-18.00 
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Einzelmitglied/membre personeis Fr. 50.00 (Kollektiv/collective Fr. 70.00) 
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